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Das Kaufhaus Ott – 
Eine Institution in Wolfegg: 
„Alles da, ganz nah“
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EDITORIAL

Sehr geehrte Mitglieder, liebe Freunde des Museums! 

Wussten Sie eigentlich, dass der Förderverein 
bereits in den 70er Jahren „Wolfegger Blätter“ 
herausgab, deren „Schriftleitung und Redaktion“ 
damals bei Bürgermeister Konnes lag in seiner 
Eigenschaft als Vorstandsmitglied? Erster Vorsit-
zender war Max-Willibald Erbgraf von Waldburg 
zu Wolfegg und Waldsee, der in dem mir vorlie-
genden undatierten Heft (ca. 1979) ein Grußwort 
schrieb unter der Überschrift „Meine Meinung“. 
Darin befasste er sich u.a. mit der Notwendigkeit, 
das Museum unbedingt durch Ansiedlung von 
Handwerkern zu „bereichern“ – was ja durchaus 
bei Festen zur Praxis wurde!

Im Jahr 2004 ließen wir, als der Landkreis das 
Museum übernommen hatte, die „neue“ Reihe 
der Wolfegger Blätter wiederaufleben. Damals 
schrieb der ehemalige Vorsitzende der Förderge-
meinschaft, Karlheinz Buchmüller, im ersten Heft 
ein Grußwort, in dem es hieß:

„Der Förderverein des Museums wird ab sofort 
die früher bereits herausgegebenen „Wolfegger 
Blätter“ wieder ins Leben rufen und dabei sowohl 
die Geschichte der Häuser als auch die Sozialge-
schichte ihrer Bewohner darstellen. Neben den 
Bauformen und Bautypen sollen die Menschen, 
die diese Häuser bauten und in ihnen lebten, 
sowie ihre Lebensumstände, die von ihnen prak-
tizierten bäuerlichen Lebensweisen und die von 
Ihnen geschaffene Kulturlandschaft im Mittel-
punkt unserer Betrachtungen stehen.“

Das ist nach wie vor unser Ziel bis heute. Eine 
kurze Würdigung von Herrn Buchmüllers Ver-
diensten um das Museum und – sicher weniger 
bekannt – seiner Malkunst finden Sie diesmal im 
Heft!

Das vorliegende Heft ist das 21. der „neuen“ Reihe 
und Sie finden darin alles, was Herr Buchmül-
ler damals ansprach: die Geschichte der Häuser 
findet sich in der Vorstellung des über 300 Jahre 
alten Hauses Altdorfstraße 17 in Wassers wieder. 
Die Sozialgeschichte der Bewohner findet sich 
wieder in unserer Titelgeschichte, die sich mit 
Familie Ott und ihrem Kaufhaus beschäftigt, das 

eine führende Rolle in der Gemeinde und weit 
darüber hinaus innehatte. 

Die Lebensumstände der Menschen und ihre prak-
tizierten bäuerlichen Lebensweisen sind Inhalt der 
Erinnerungen des Wassemer „Urgesteins“ Wilfried 
Romer, der uns erlaubt hat, die von ihm aufge-
schriebene Lebensgeschichte hier zu veröffent-
lichen. Auch an dieser Stelle recht herzlichen 
Dank dafür! Um den Rahmen nicht zu sprengen, 
mussten wir sie kürzen; wir sind sicher, dass Sie 
genauso fasziniert sein werden wie wir über die 
Schilderung seiner Kindheit und Jugend in den 
30er Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Der 2. 
Teil seiner Geschichte umfasst die Kriegsjahre und 
die Nachkriegszeit und ist noch weit aufregender 
als die Kindheit – er wird im nächsten Heft folgen.

Die Kulturlandschaft ist durch die Schwabenkin-
derthematik, die „Weltkriegsausstellung“ und die 
40. Jubiläen von Verein und Museum ein wenig 
in den Hintergrund geraten – wir werden 2022 
darauf zurückkommen.

Zwei weitere Artikel befassen sich mit dem Aufbau 
eines neuen historischen Gebäudes im Museum 
(„Hof Beck“) und mit der neuen Ausstellung über 
das Leben und die Schicksale der Gastarbeiter, die 
in den 60er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
nach Oberschwaben kamen; sie wird ab 2021 im 
Fischerhaus zu sehen sein. 

Das Heft wird abgerundet durch die Vorstellung 
der neuen Leiterin Dr. Tanja Kreutzer und dem wis-
senschaftlichen Volontär Benjamin Riehl sowie der 
Auszeichnung von Herrn Bachhofer in Engetweiler, 
Gemeinde Bergatreute, der sein Haus mit viel Liebe 
und Engagement erhalten und renoviert hat. 

Wir hoffen, dass der Inhalt des Heftes Ihr Inter-
esse findet!

Redakteur
Bernd Auerbach
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VERABSCHIEDUNG

Sehr geehrte Mitglieder der Fördergemeinschaft Bauernhausmuseum Wolfegg,  

liebe Freunde und Gönner des Bauernhausmuseum Allgäu Oberschwaben in Woflegg,

in den Wolfegger Blätter - Ausgabe 2010 - habe 
ich mich nach der Vorstandswahl am 22.01.2009, 
unter der Überschrift „Vorstellung“ bei Ihnen als 
neuer Vorstand der Fördergemeinschaft, vorge-
stellt. Nach nunmehr 12 Jahren Vorstand, mit ins-
gesamt 6 Museumsleitern, finde ich es an der Zeit 
die Vorstandschaft der Fördergemeinschaft zu 
verlassen und den Weg für neue Ideen und junge 
Köpfe freizumachen. 

Zwölf Jahre Bauernhausmuseum heißt keineswegs 
Stillstand oder Kontinuität. Nein, es war eine Zeit 

der Veränderung und des Gestaltens im Museum. Die Fördergemein-
schaft wurde dabei immer in Form von Diskussionen, Meinungsbil-
dung und die Vertretung nach innen zu den Mitgliedern und nach 
außen zu der Bevölkerung und den Besuchern unseres Museums 
in die Veränderungsprozesse mit einbezogen. Es war für mich als 
Vorstand eine sehr spannende Zeit, in der ich das Museum beglei-
ten durfte. Durch Themen wie Schwabenkinder, Gastarbeiter, Erster 
Weltkrieg und Bienen - um hier nur mal die großen Ausstellun-
gen zu erwähnen - erlangte das Museum überregionale Bedeutung. 
Aber auch bei den baulichen Maßnahmen im Museumsgelände, wie 
der Blaserhof und das Bienenhaus, war die Fördergemeinschaft mit 
Rat und finanzieller Unterstützung beteiligt. 

In vielen Gesprächen wurde auch immer wieder der Spagat zwi-
schen dem wissenschaftlichen Museum und dem Event Museum 
diskutiert. Durch Feste wie dem Eseltag und dem Blümlesmarkt, mit 
bis zu 20.000 Besuchern an einem Wochenende, wurde immer wie-
der befürchtet, dass die wissenschaftlichen Belange im Museum in 
den Hintergrund gedrängt werden.

Ein Vorstand kann nur etwas bewirken, wenn die gesamte Vorstand-
schaft vertrauensvoll zusammenarbeitet und die Beziehung zum 
Museum bzw. zu dessen Leitung unkonventionell und vertrauensvoll 
ist. Dasselbe gilt für die Zusammenarbeit mit dem Landratsamt als 
Betreiber des Museums. In meiner Zeit als Mitglied der Vorstand-
schaft hatte ich immer das Gefühl, dass alle Beteiligte gemeinsame 
Interessen für das Museum verfolgen. 

Zum Schluss möchte ich mich bedanken bei allen denen, denen ich 
im Museum in meiner Funktion als Vorstand aber auch als Privat-
person begegnet bin, bei allen Museumsleiterinnen/-leiter, bei allen 
Mitarbeitern des Museums, sowie bei Herrn Landrat Sievers. 

Der Fördergemeinschaft wünsche ich für die Zukunft alles Gute, 
viele aktive Mitglieder und ein gutes Miteinander mit dem Museum 
und dessen neuer Leiterin.

Dem Bauernhausmuseum Allgäu Oberschwaben wünsche ich einen 
guten Neustart in das Museumsjahr 2021.

Mit freundlichen Grüßen,

Ehemaliger Vorsitzender des Fördervereins
Eberhard Lachenmayer
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Arm aber glücklich – Kinder- und 
Jugendjahre in einer unruhigen Zeit
Wir hatten bereits im letzten Heft bei der Ehrung von Wilfried Romer angekündigt, seine 

Lebenserinnerungen zu veröffentlichen. Wir haben da ein eindrückliches Zeitzeugnis 

von großem Wert! Die vielen Berichte über die Häuserforschungen, eine Hauptaufgabe 

der Fördergemeinschaft, erhalten hiermit richtig Saft und Kraft und Leben! Wenn ich als 

„Reingeschmeckter“ heute durch Wassers gehe, habe ich dadurch einen intensiveren Bezug 

zum Ort. Freuen Sie sich mit uns auf seine spannenden Geschichten in unserem Dorf und 

betrachten Sie dann die Häuserforschungen mit anderen Augen und erweiterter Sicht!

Das braune Gedankengut fasst  
Fuß in Wolfegg

Weniger aus Begeisterung, sondern aus Sorge 
um seine Familie, geriet unser Vater in die 
Fänge des Nationalsozialismus. Adolf Hitler, 
der gerade die Macht übernommen hatte, ver-
sprach dem Volke, das unter der damaligen 
Weltwirtschaftskrise schwer zu leiden hatte, 
Brot und Arbeit. Selbst in den entlegensten 
Dörfern waren die SA Männer dabei, die ein-
fache Bevölkerung mit braunem Gedankengut 
in aggressiver Art und Weise zu infizieren.

Im Zuge solcher Maßnahmen wurde die 
Straße von Wolfegg nach Grund ausgebaut. 
Natürlich gab es zu dieser Zeit auf den Neben-
straßen noch keine Teerdecke. Bei diesen 
Arbeiten bekam unser Vater eine Arbeit an der 
Steine-Quetschmaschine. Es war abzusehen, 
dass er diese schwere körperliche Belastung 
nicht lange durchstehen kann.

Unsere Familie war glücklich als Vater im 
Jahre 1935 als Maschinenwärter im Kraft-
werk Tal der Elektrizitätsgesellschaft OEW 

TEXT | WILFRIED ROMER 
Redaktionell aufbereitet und überarbeitet sowie 
bebildert von Christian Schmölzer und Bernd 
Auerbach.

eingestellt wurde. Hier musste er keine körperliche Arbeit mehr 
verrichten, aber gewissenhaft die Turbinen und Elektro-Gene-
ratoren überwachen und die Stromleistung in Tabellen eintra-
gen. Diese Arbeit geschah im Wechselschichtbetrieb, so konnte 
unser Vater als Nebenverdienst den Posten des gemeindlichen 
Leichenbeschauers und Sargschreiners übernehmen, den er bis 
zum Kriegsende innehatte. 

Natürlich hatte Vater alle diese Vergünstigungen nur erhal-
ten, weil er sich als kleiner Mitläufer bei der NSDAP einschrei-
ben ließ. Bis Anfang der 1940 er Jahre war Vater (im Gegensatz 
zu unserer Mutter), beflügelt von den anfänglichen Kriegserfol-
gen der Wehrmacht, wie fast alle Männer im Ort, ein Anhänger 

p Abb. 1: Wilfried Romer als Kind und bei Eintritt in den 
Ruhestand 

LEBENSBERICHT DES WASSERMER URGESTEINS WILFRIED ROMER
TEIL 1: DIE ZEIT BIS ZUM BEGINN DES 2. WELTKRIEGS
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von Hitlers Eroberungsidee. Erst als seine eigenen Buben in den 
Krieg mussten und die Wehrmacht an allen Fronten auf dem 
Rückzug war, hat unser Vater erkannt, dass dieses Hitlerreich 
kein gutes Ende nehmen wird.

So ab 1944 hatte er dann das „Dritte-Reich“ bis an die Nase 
gestrichen voll. Natürlich war es zu riskant, aus der Partei aus-
zutreten, denn die Repressalien wären unübersehbar geworden. 
So musste Vater sich noch im Frühjahr 1945 als 55-jähriger 
Mann zum Volkssturmmann ausbilden lassen. Er war im ersten 
Weltkrieg Unteroffizier, daher musste er eine Gruppe Volks-
sturmmänner befehligen. Gott sei Dank, wurde der Wolfeg-
ger Volkssturm beim Einmarsch der Franzosen nicht mehr 
eingesetzt.

Nach Kriegsende wurde Vater als kleiner Mitläufer entna-
zifiziert. Er hatte, obwohl er ein kleiner politischer Leiter (Zel-
lenleiter)bei der SA war, nie Andersdenkende angezeigt. Die 
Entnazifizierung kostete ihn gerade mal 60 Mark.

Die Schlittengaudi

Meine ersten heute noch in Erinnerung stehenden Wahrneh-
mungen dieser Welt stammen aus meinem dritten Lebensjahr. 
Damals lag schon im November hoher Schnee und vier Brü-
der unserer Familie gingen an einem Sonntagmittag nach dem 
Essen an die Fischergasse mit unserem Familienschlitten, auf 
dem alle vier Platz hatten, zur Wintergaudi.

Natürlich musste ich, da ich damals noch der Jüngste der 4 
Akteure war, den vordersten Platz auf dem Schlitten einneh-
men. Es kam dann wie es kommen musste, unten am Berg sollte 
eine scharfe Kurve nach links gefahren werden, wir schafften 
den Bogen aber nicht und fuhren mit voller Wucht in einen 
Eisenguss -Gartenzaun.

Da ich der Vorderste auf dem Schlitten war, hat es mich 
dabei voll erwischt. Mein Fuß war gebrochen. Meine Brüder 
bemühten sich vergebens mich auf die Beine zu stellen, als 
das nicht ging, sprangen sie 
in panischer Angst davon 
und ließen mich am Boden 
liegen. Eine alte Bäuerin aus 
dem Ort, die gerade auf dem 
Wege zur Kirche zur Mittag-
sandacht war, rief meinen 
Brüdern hinterher „wenn der 
Bub den Fuß gebrochen hat, 
hänge ich Euch den Kreuz-
nagel aus.“ 

Zur gleichen Zeit waren 
zwei Söhne unseres Dorfpo-
lizisten Zeller am gegenüber 
liegenden Hügel genannt 
„Schumachers-Buckel“ eben-
falls beim Schlittenfahren. Sie haben aus der Ferne unsern 
Unfall beobachtet und kamen schnell herbei, luden mich auf 
ihren Schlitten und brachten mich zu meinen Eltern heim. 
Meine drei Schlittenbrüder haben sich vor lauter Angst und 

p Abb. 2: Schlittenfahrt an der Schlossmauer zu 
Neunt! 

schlechtem Gewissen erst bei Dunkelheit wie-
der nach Hause getraut.

Es soll aber kein großes Strafkommando 
der Eltern gegeben haben, man war froh, als 
alle Buben wieder zu Hause waren. Der Dor-
farzt, der sofort gerufen wurde, hatte mein 
gebrochenes linke Bein mit einer Holzlatte 
geschient. Ich wurde auf einen Schlitten 
gepackt und zum Bahnhof gefahren, mitsamt 
dem Schlitten in den Zug verladen und nach 
Waldsee ins Krankenhaus gebracht.

Ich kann mich an den großen Krankensaal 
mit 20 Betten noch genau erinnern. Mit Hallo 
wurde ich von meinen Leidensgenossen 
begrüßt. Als erstes bekam ich von meinem 
Bettnachbar einen süßen Sprudel serviert. Für 
die damalige Zeit für ein Kind was Kostbares. 
Ich wurde der Star im Saal. Mein Nachbar war 
ein lustiger Bauernknecht, der mir das Fluchen 
gründlich beigebracht hat, (zum Schrecken 
meiner Eltern).

Nikolaus: Die „Klosa“ erobern das Dorf

Als ich gerade ca. 2 Tage vom Krankenhaus 
zurück war, noch mit einem hinderlichen 
Gipsfuß bepackt, war Nikolausabend. Für uns 
Kinder einer der spannendsten Tage im ganzen 
Jahr. Man nannte ihn den „Klosaobend“. Die 
älteren Burschen im Ort verkleideten sich in 
Pelzmäntel, dazu noch mit langen Flachsbär-
ten im Gesicht. Eine Kuhglocke mit dunklem 
Geläut am Gürtel, Eisenketten über der Hüfte 
und eine Pelzkappe auf dem Kopf, machte aus 
ihnen grausige Gestalten. In der Hand noch 

ein Bündel zusammen 
gebundener Weiden-
ruten, so zogen Sie im 
Ort von Haus zu Haus 
und ließen die klei-
nen Kinder zum Beten 
antreten. Die halb 
erwachsenen Burschen 
und Mädchen wurden 
mit den Ruten kräftig 
ausgeklopft, oder für 
kurze Zeit in einen 
großen Sack gesteckt.

Nicht in jedes 
Haus wurden die wil-
den Männer eingelas-

sen. In unserem Haus waren sie willkommen, 
denn Vater war immer froh, wenn die wilden 
Gesellen seinen 9 Buben mächtig Angst ein-
geflößt hatten. Die Klose aus der Neumühle, 
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man nannte sie die „Moskauer“, waren gerade 
dabei meinen ältesten Bruder Josef, der damals 
13 Jahre alt war, in unserm Hausgang in ihren 
Sack zu stecken, als ich mit meinem Gipsbein 
humpelnd dazu kam und die Burschen mit den 
greulichsten Fluchworten in die Flucht schla-
gen wollte. Natürlich ohne Erfolg, aber mein 
Vater hatte genug von dem Geschrei und warf 
die Klose zur Haustüre raus.

Ganz spannend wurde es jedes Jahr in 
der Adventszeit in unserem Ort. In der ersten 
Dezemberwoche war in der Schlosskapelle 
eine Marien -Novene, abends um 19 Uhr. Eine 
ideale Gelegenheit für uns Halbwüchsige, um 
nach der Andacht auf den nächtlichen Stra-
ßen allerlei Unfug zu treiben und uns schon 
als Klose zu versuchen, um den Passanten auf 

der Straße so richtig Angst ein zu jagen. Die Kapelle war jeden 
Abend bis auf den letzten Platz gefüllt. Schon der Gang über 
die Reitertreppe zur Kapelle, war in der Dunkelheit eine kleine 
Geistergeschichte.

Voller Spannung fieberte man dem Weihnachtsfest entge-
gen, denn man glaubte ja noch mit ganzem Herzen an das 
Christkind. An Heiligabend mussten wir jüngere Geschwister 
schon sehr früh zu Bette gehen. Nur der älteste Bruder Josef und 
die älteste Schwester Paula durften noch bei Vater und Mutter 
in der Wohnstube bleiben, um die Bescherung vorzubereiten. 

Hütebub 

Nach dem Mittagessen mussten die Brüder dann bald mit den 
Kühen raus auf die Weide. Meistens kamen sie dann erst spät 
am Abend heim ins Elternhaus und hatten noch die Hausauf-
gabe für die Schule zu erledigen. Trotzdem freuten wir Kinder 
uns jeden Abend, wenn wir uns alle wiedersahen und mitei-
nander zu Bette gehen konnten. Einmal sollte ein Bruder als 

 p Abb. 3+4: Fasnet in den 50er 
und 60er Jahren in Wassers war 
friedlicher! 

p Abb. 6: Kühe wurden häufig von Kindern oder Mägden gehütet 

p Abb. 5: Entmistung war noch 
Handarbeit; im Bild die im 3. Reich 
vom Staat geförderte sogenannte 
„Hitlermiste“ zur Unterstützung des 
Bauernstands
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Hütebub zu einem Bauer in den Nachbarort. Er sollte dort auch 
nachts schlafen. Unsere ältere Schwester brachte ihn zum Bauer 
hin. Sofort hatte er seinen ersten Arbeitseinsatz. Er sollte im 
Kuhstall die Getränke -Holzwanne für die Kühe überwachen.

Der Bauer pumpte im Hof vor dem Stall mit einer Hand-
pumpe über eine Leitung das Wasser in die Wanne. Mein Bru-
der sollte dem Bauern nur rufen, wenn die Wanne gefüllt ist. 
Solange der Bauer fleißig pumpte, wurde mein Bruder vom 
Heimweh geplagt und er schlich sich leise davon. Er war vor 
unserer Schwester wieder daheim und hatte sich hinter dem 
Kachelofen versteckt. Am andern Tag hatte sich der Bauer bei 
unserm Vater bitter beschwert. Er hatte es nicht bemerkt, dass 
mein Bruder verschwunden war und er hatte vor der Stalltüre 
noch lange gepumpt, als die Wasserstände längst übergelaufen 
war und das Wasser im Kuhstall stand. 

Zur Strafe musste mein Bruder in den großen Sommerfe-
rien sieben Kilometer entfernt zu einem strengen Bauer nach 
Gaishaus als Hütebub. Dort sollte er auch nachts schlafen. Vor 
lauter Heimweh ist er aber jeden Abend zu Fuß nach Hause 
gesprungen. Selbst Blitz und Hagel fürchtete er nicht, um dafür 
daheim schlafen zu können.

Natürlich hatten wir Kinder nur ein Paar Schuhe und die 
waren für den Sonntag zum Kirchgang vorbehalten. Wochen-
tags mussten wir von April bis Allerheiligen barfuß zur Schule 
gehen. Nur wenn es kalt und regnerisch war, durften Schuhe 
angezogen werden. Um Friseurkosten zu sparen wurden auch 
unsere Köpfe kahlgeschoren, nur ganz vorne über der Stirne 
durfte ein kleines Häubchen bleiben. Wir wurden deswegen 
jahrelang von unseren Schulkameraden gehänselt. Man nannte 
uns nur noch die „Gaisbart“ Romer.

Gehirnwäsche per Volksempfänger

Die nationalsozialistische Regierung war dabei, die deutschen 
Familien bis in ihre Keimzellen zu erfassen. Fast in jedem Haus 
gab es nun ein Radiogerät den sogenannten „Volksempfänger“ 
sehr billig und in Serie in braunen Kunststoffgehäusen herge-
stellt. Er diente zur Berieselung des Volkes, von morgens bis 
zum späten Abend. Mit raffinierten, unauffälligen Methoden 
wurde der Bevölkerung der Hass gegen das feindliche Ausland 
und besonders gegen die Juden eingetrichtert. 

Die ganzen Familien wurden aktiviert. Unsere Mutter 
bekam das goldene Mutterkreuz für ihre 12 Kinder verliehen. 
Der Vater war Mitglied in der NSDAP, 
übersetzt: Nationalsozialistische 
Deutsche Arbeiterpartei. 

Die Schwestern wurden in den 
BDM (Bund Deutscher- Mädchen) 
aufgenommen. Sie sollten unter 
anderem in Ihre späteren Aufgaben 
als arische Mütter vorbereitet werden. 
Sie hatten jede Woche einen Schu-
lungsnachmittag, natürlich mit brau-
nem Gedankengut. 

Wir Buben wurden ab der vierten  

p Abb. 7: Hessische Braunhemden auf Einla-
dung in Wassers im Gasthaus.

p Abb. 8: NSDAP-Versammlung 1923 in Wassers

 Abb.10: Die National- 
sozialisten machten sich die 
Motorsportbegeisterung der 
Jugend zunutze und bildeten 
Gruppierungen, die „Motor-
sturm“ genannt wurden;  
hier der in Wolfegg

p Abb. 9: BDM:  
Präsentiert das Rad! 
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Schulklasse zur Hitlerjugend gerufen. 
Wöchentlich kam man zusammen zum soge-
nannten Dienst. Es war schon im Hintergrund 
die Absicht zu einer Wehrertüchtigung mit 
arischem Gedankengut vorhanden. Mut und 
körperliche Fitness waren die großen Schlag-
wörter. Es galt der Spruch „Zäh wie Leder, hart 
wie Kruppstahl, flink wie die Windhunde“. Es 
herrschte eine regelrechte Aufbruchstimmung 
in der Jugend. 

Die Jungen der christlichen Jugendver-
bände wie Kolping oder Pfadfinder, die noch 
ihre eigenen Zusammenkünfte hatten, wur-
den lächerlich gemacht und als Milchgesichter 
verhöhnt. Bald wurden ihre Vereine aufgelöst, 
ihr Eigentum wurde eingezogen und sie muss-
ten sich in die Hitlerjugend einreihen.

Plumpsklo

Daheim war unsere Familie inzwischen auf elf 
Kinder angewachsen. Weil zu wenig Betten zur 
Verfügung standen und auch die Schlafkam-
mern zu klein waren, mussten wir Buben bis 
zu unserem 9. Lebensjahr zu zweit in einem 
Bette schlafen. Durch unser tägliches Barfuß 
laufen bei jedem Wetter, waren wir chronisch 
erkältet und hatten dadurch eine schwache 
Blase. 

Die Folge davon war, dass vor allem ich bis 
in meine Entwicklungsjahre Bettnässer geblie-
ben bin. Mein 2 Jahre jüngerer Bruder Paul, 
der von Kind an sich zu einem Musterkind 

entwickelte, musste mit mir in einem Bette schlafen. Mein Bru-
der, der nachts schon trocken war, beschwerte sich fast täglich 
bei unserer Mutter, ich hätte ihn wieder bis zum Hals herauf 
genässt.

Unser Klo, man nannte es früher Abort, war hinten an unser 
Haus angebaut. So musste man nachts im Hemd zur hinteren 
Haustüre raus gehen, um das Klo zu erreichen. Im Winter wenn 
es oft bis zu 2o Grad Kälte hatte, eine recht unbequeme Pro-
zedur. Diese recht kalte Austreterei führte oft dazu, dass wir in 
der kalten Winterzeit das Aufstehen zum Austreten oft solange 
verzögerten, bis es zu spät war und das Bett nass wurde. Später 
besorgten wir Brüder uns einen Nachthafen mit 10 Liter Inhalt, 
der von uns geeicht wurde, es gingen genau 50 Portionen Urin 
hinein. Man nannte ihn daher nur den Fuffziger.

Natürlich wurde das Fassungsvermögen des Eimers mit 
unserm fortschreitendem Alter zu klein. Da wir beim Austreten 
in der Nacht unsere Handlung im Halbschlaf vornahmen, sahen 
wir es meistens nicht, wenn der Eimer schon voll war, oder die 
ganze Portion daneben ging. Anderntags gab es böse Vorwürfe 
von unserer Mutter, aber das Problem konnte nie ganz gelöst 
werden.

Am Esstisch mit 14 Personen

Auch das Essen daheim war einfach aber kräftig. Abends gab 
es meistens ein Brenntsmus (Dinkelbrei) mit warmer Kuhmilch. 
Was nicht aufgegessen wurde, kam am andern Morgen auf den 
Frühstückstisch, gebraten mit Schweineschmalz in der Pfanne. 
Dazu noch einen Lindes -Kaffee aus gebrannten und gemahle-
nen Gerstenkörnern mit Zigoripulver oder Mode. In die Schule 
bekamen wir meistens ein Stück Butterbrot und einen Apfel als 
Vesper mit. Oft verhandelten wir unser Vesper mit Kindern aus 
den Bauernfamilien, die täglich Brot mit Wurst oder Rauch-
fleisch zum Vespern hatten. 

Wir freuten uns jede Woche auf den Sonntag, denn da war 
zum Mittagessen die ganze Familie anwesend.14 Personen 
saßen am Mittagstisch. Oft gab es eine oder zwei gebratenen 
Hühner. Dazu eine ganz feine Hühnersuppe mit Nudeln. Das 
Huhn wurde mit Fülle gestopft, die uns kleineren Geschwis-
ter serviert wurde. Die älteren Geschwister konnten sich dabei 
etwas Fleisch der gebratenen Henne ergattern. Fast gab es am 
Tisch Zweikämpfe unter uns Kindern, bis dann der Vater ener-
gisch dazwischenfuhr.

Einmal hatte mein älterer Bruder Anselm nach dem Mittag-
essen die ganze Brust übersäht von Nudeln, die er Beim Suppen 
Essen verkleckerte. Mein Vater legte den Bruder hinter unserm 
Haus vorsichtig auf den Boden. Die ganze Hühnerschar kam 
und pickten ihm die Nudeln von der Brust weg. Mein Bruder 
wagte sich nicht zu rühren. Nur seine Augen rollten ängstlich 
von links nach rechts. Der Bruder Adolf, der bei den Vertei-
lungskämpfen nie mitmachte, wurde oft übersehen bis er bit-
terlich leise vor sich hin weinte. Dabei ist uns Geschwister dann 
vor Mitleid das Herz überlaufen und wir füllten ihm schnell 
seinen Teller. 

Ich selber entwickelte schon in den Kinderjahren ein 
p Abb. 11: Der Martinshof mit Aussenabort, 
der noch bis 1993 existierte.
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komisches Organisationstalent. Wenn nach dem Essen noch 
etwas in den Schüsseln übrigblieb (was selten vorkam), füllte 
ich es schnell in meinen Teller und versteckte ihn in der soge-
nannten „Speisekammer“, um gegen Abend nochmals heimlich 
„Mittag“ zu essen.

Mein Vater musste bei der OEW zweimal den Kanalrechen 
während seiner täglichen Arbeitszeit putzen, damit kein Unrat 
in die Turbinenschaufeln kommen konnte. Manchmal ertran-
ken in dem tiefen Wasserkanal Rehe, Hasen oder Füchse, die 
alle bei ihrem Sprung die Breite des Kanals unterschätzt hatten. 
Oft lagen die Tiere schon stundenlang tot im Wasser. Unser 
Vater hat die Rehe mit seinen Arbeitskollegen geschlachtet 
untereinander aufgeteilt und zu Hause gebraten. An solchen 
Leckerbissen, wie es Vater nannte, haben wir Geschwister 
nie teilgenommen. Auch Mutter hatte keinen Gefallen daran, 
obwohl sie den Braten zubereiten musste. 

Essen verdienen bei Familie Rost

In der Zwischenzeit musste auch ich schon 
tagsüber nach der Schule bei einem Fuhr-
geschäft in unserem Ort mein Essen verdie-
nen. Ich wurde zur Kinderbetreuung und zu 
Botengängen eingesetzt. Die Chefin war eine 
herzensgute, hübsche Frau, aber streng evan-
gelisch ausgerichtet. Ich kann mich erinnern, 
als ich einmal mittags von der Schule kam 
und die Frau nicht gleich sah, ahnte ich, dass 
sie im Nebenzimmer beim Stillen war. Schon 
lange wollte ich einmal dabei zu schauen. 
So marschierte ich frech ins Nebenzimmer, 
natürlich flog ich sofort wieder raus, denn 
einer Frau beim Stillen zuzuschauen, war 
damals fast eine Todsünde. 

Trotzdem fühlte ich mich bei der Fami-
lie Rost wie zu Hause, es herrschte ein sehr 
familiärer, guter Geist. Obwohl beim Essen 

täglich über zwanzig Perso-
nen am Tisch saßen, musste 
man nie hungrig vom Tisch 
gehen. Für mich blieb diese 
Zeit mein Leben lang in bester 
Erinnerung.

Jeder von uns bekam 
dabei das Gefühl, er gehöre 
zum engsten Familienkreis. 
Die Rosts waren sehr tüch-
tige Leute. Die Seniorche-
fin besorgte noch die ganze 
Büro -und Finanzgeschäfte, 
die junge Frau war für das 
leibliche Wohl der großen 
Mannschaft zuständig und 
der Opa besorgte die große 
Landwirtschaft.

Der junge Chef Andreas betrieb ein Lang-
holzfuhrgeschäft und hatte zehn Chauffiere 
und Beifahrer angestellt, die die oft bis zu 20 
Meter langen Bäume im Wald auf den Last-
wagen luden und ins Sägewerk transportier-
ten. Natürlich gab es dabei öfters Unfälle im 
Wald und auf der Landstraße. Ein Beifahrer 
musste immer als Schwicker unter den Baum-
stämmen auf einem kleinen Sitz am Hinterrad 
des Fahrzeuges Platz nehmen und mit einer 
Handkurbel die Richtung der Hinterräder ver-
ändern, um die Baumstämme in den engen 
Gassen der Dörfer um die Hausecken zirkeln 
zu können. Eine lebensgefährliche Arbeit. (Bei 
den heutigen Langholzwagen schwenken die 
Hinterräder automatisch in die gewünschte 

p Abb. 12: Langholztransport der Firma Rost durch Wassers, im Hintergrund 
Schloß Wolfegg

p Abb. 13: Da hatten die Rinder noch Hörner und Leiterwagen 
Speichenräder aus Holz!
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Richtung ein). Einmal wurde dabei ein Beifah-
rer an einer Hauswand zu Tode gedrückt und 
es herrschte große Trauer in der Familie.

Unvergesslich sind meine Erinnerungen 
an die Heu-u. Öhmdernten. Es herrschte dabei 
eine fast feierliche Stimmung, wann die Bäu-
erin oder die Magd zur Brotzeit aufs Feld kam 
und im Schatten eines Baumes ein Leinen-
tuch ausgebreitet wurde und das Vesper oder 
manchmal auch das Mittagessen eingenom-
men wurde. 

Die Harmonie und der Friede zwischen 
Mensch und Natur hat mich damals schon 
zutiefst beeindruckt, kein Getöse oder Gerassel 
von Maschinen oder Traktoren störte die Stille, 
obwohl die Handarbeit doch recht mühevoll 
und schweißtreibend war. Ich musste bei den 
Schlagheinzen die Sprießel übers Kreuz in die 
vorgebohrten Löcher stecken, damit anschlie-
ßend darauf das Gras zum Dörren aufgehängt 
werden konnte. 

Hochbetrieb herrschte bei Rost`s immer im 
Herbst zur Kartoffelernte. Die ganze Schul-
jugend von Wassers wurde zum Kartoffelle-
sen engagiert. Der Kartoffelacker wurde in 
Abschnitte eingeteilt und es begann ein eifri-
ger Wettkampf welche Gruppe die Schnellste 
war, immer zwei Schüler füllten einen Korb 
und leerten ihn in einen Hänger. Mit dem Kar-
toffelroder, den man an den Traktor anhing, 
wurden die Kartoffeln blitzschnell aus der 
Erde befördert und man musste schnell arbei-
ten, um nicht hoffnungslos in Rückstand zu 
geraten. Auch war das Tragen der gefüllten 
Körbe sehr anstrengend. Abends gab es dann 
ein gemeinsames, reichhaltiges Nachtessen 

beim Bauer und ein kleines Entgelt. Wir freuten uns von Jahr 
zu Jahr auf diesen Einsatz.

Frau Schnittlauch zu Waldburg-Wolfegg

In meiner Funktion als Bote hatte ich einmal ein bedrücken-
des Erlebnis. Fast täglich musste ich zur Darlehenskasse Wol-
fegg gehen mit Überweisungen oder Bargeldeinzahlungen. Für 
einen Jungen in meinem Alter schon eine recht verantwor-
tungsvolle Aufgabe.

Die Kasse war damals noch in den Privaträumen des Frl. 
Theresia Hecht untergebracht, die in einem herrschaftlichen 
Gebäude hinter dem Fürstl. Hofgarten wohnte. Es war Winters-
zeit und ich zog meinen Schlitten durch das Hofgartengelände, 
das früher der fürstliche Lustgarten war. Plötzlich stand die 
Fürstin Sidonia vor mir. Sie steckte ihren Spazierstock durch 
die Holme meines Schlittens und fragte mich: „Bub wie heißt 
denn du.“

Ich war im Moment ganz verwirrt, von einer Dame der hohen 
Gesellschaft angesprochen zu werden. Blitzartig erkannte ich, 
für diese Leute gab es doch eine besondere Anrede. Da spru-
delte es auch schon aus mir heraus: „Grüß Gott, Schnittlauch“, 
anstelle wie es richtig hieße, „Grüß Gott, Durchlaucht.“ Die 
Fürstin war im Moment verdutzt, erkannte aber sofort, dass ich 
in meiner Aufregung die falschen Wörter erwischte. Sie lachte 
herzhaft, und erzählte es später den Leuten im Ort.

Schlittenfahren 

In den Winternachmittagen, wenn schulfrei war, waren fast 
alle Kinder des Dorfes mit dem Schlitten unterwegs, man baute 
richtige Sprungschanze, über die man fegte und meterweis 
durch die Luft flog. Oft waren wir auch auf der Wette, dem 
kleinen Dorfteich vor der Schule beim Schlittschuh laufen. War 
das Eis noch nicht dick genug, sind wir eingebrochen und stan-
den oft bis zum Bauch im Wasser. War ein Bauer mit seinem 

Abb. 14+15  :
Feldarbeit in früheren Zeiten; 
Pflügen und Heu ernten war 

richtige Knochenarbeit
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Pferdeschlitten unterwegs zur Neumühle, hängten wir schnell 
unsere Schlitten hinten an den Pferdeschlitten und ließen 
uns bis nach Wolfegg hochziehen, um dann anschließend mit 
Karacho die steile Fischergasse runter zu rodeln. 

Oft waren es mehr als zehn Schlitten, die an so einem Pfer-
deschlitten angehängt wurden. Aber es gab auch mürrische 
Bauern, die uns mit ihrer Peitsche in die Flucht schlugen. Wir 
Burschen besorgten uns auch vom Küfermeister Fassdauben 
auf die wir Stücke ausgedienter Autoreifen als Bindung nagel-
ten und dann gings ab zum Skifahren. Wir entwickelten dabei 
ansehbare Fertigkeiten.

Schlittschuhlaufen auf der Aach

In manchen Jahren war auch im strengen Winter die Wolfegger 
Ach zu gefroren. So konnten wir darauf mit unseren Schlitt-
schuhen von Wassers bis nach Unterhalden fahren, eine Stre-
cke von immerhin 3 Km. Natürlich kontrollierte niemand die 
Eisdicke. So brachen wir manchmal ein und standen bis zur 
Hüfte im kalten Wasser. Pudelnass musste man in der ärgsten 
Kälte oft mehrere Kilometer nach Hause laufen.

Von Mai bis Oktober muss-
ten die Schulklassen wöchentlich 
einmal zu den Bauern, um in den 
Kartoffelfeldern Kartoffelkäfer zu 
suchen, die sonst das Kartoffellaub 
gefressen hätten. Diese Käfer wur-
den in großen Mengen von den 
feindlichen Flugzeugen abgewor-
fen, um unsere Lebensmittelversor-
gung zu stören. 

Kriegsspiele Wolfegg  
gegen Wassers

Der Fanatismus in der Hitlerjugend 
blühte nun schon so stark, dass wir 
Jungens aus Wassers gegen die Jun-
gens aus Wolfegg regelrechte Kriege 
führten. In den Wintertagen bau-
ten wir uns Maschinengewehre aus 
Holzgehäuse mit einer eingebauten 
Ratsche, die mit einer Handkurbel 
bewegt wurde und einen höllischen 
Krach machte. 

Natürlich wurden auch Holzgewehre und Säbel angefertigt. 
Dazu bekam noch jeder Junge einen alten Gummischlauch in 
die Hand. So schlichen wir uns gegenseitig an, jeder wollte ein 
Held sein. Meistens haben wir unsern Krieg gegen die Wolfeg-
ger verloren. Als Kriegsgefangene mussten wir zusehen wie 
unsere Gegner unser gesamtes Kriegsmaterial auf einem großen 
Haufen verbrannten.

Natürlich waren die meisten Eltern mit unserm Kriegsgeras-
sel gar nicht einverstanden, aber sie konnten schon fast nichts 
mehr dagegen unternehmen, sie hatten Angst, irgend-jemand 

könnte sie bei den fanatischen Lehrern oder 
bei den Jungzugführern melden. Der Pateiap-
parat kontrollierte nun schon bald die hinters-
ten Winkel der Privatsphäre.

Heidelbeerensuche

Mitte Juli, wenn im Wald die ersten Früchte 
reif waren, gingen die Familien gleich nach 
dem Mittagessen an den Brunnenweiher mit 
einem Wassereimer und einem Brockelbecher 
am Arm, um Heidelbeeren zu sammeln. Frauen 
mit kleinen Kindern nahmen auch diese im 
Leiterwägelchen mit. Nicht selten saß auch 
noch ein Hündchen im Wagen. Man suchte 
ein schattiges Plätzchen für Wagen, Kind und 
Hund und irgendein Bub oder Mädel musste 
den Wachdienst übernehmen. Es wimmelte oft 
im Wald von lauter eifrigen Beerensuchern. 

Obwohl die Beeren so nahe am Boden 
waren und recht bald das Kreuzweh einsetzte, 

entwickelten wir Kinder der zahlreichen Fami-
lien einen wahren Ehrgeiz. Wir Romers Kinder 
waren meistens zu Dritt oder zu viert anwe-
send und dabei fast immer die Schnellsten 
beim Beeren. Man ging nicht heim bevor der 
Wassereimer ganz voll war. Oft war es schon 
fast dunkel, als wir aus dem Wald gingen und 
mussten dann erst noch den schweren Eimer 
den weiten Weg zu Fuß nach Hause tragen. 
Vor lauter Stolz über unsere Leistung spürten 
wir die Anstrengung aber kaum. (Noch heute 

p Abb. 16: Wassers unten im Tal vor dem Hintergrund von Wolfegg
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gehe ich jedes Jahr in die Heidelbeeren und 
Himbeeren, denn es ist für mich eine schöne, 
alte Tradition. Meine Frau macht daraus eine 
leckere Marmelade.) Zu Hause machte uns die 
Mutter eine herrliche Heidelbeersuppe und 
noch in der Nacht wurden die Beeren zu Mar-
melade eingekocht.

Raubzüge – wo gibt es die 
schmackhaftesten Birnen und Äpfel?

Auch im Herbst, wann im Ort die ersten Äpfel 
oder Birnen reif waren, begann für uns Buben 
eine strenge Zeit. Wir kannten jeden Apfel-
baum und jeden Birnenbaum in der ganzen 
Umgebung. Natürlich waren unsere Raub-
züge nicht ungefährlich, denn oft haben uns 
die Bauern ihre Hunde nachgejagt, doch wir 
waren so flink und konnten klettern wie die 
Affen. Wir waren ja keine richtigen Diebe, 
denn wir füllten uns nur die Hosentaschen 
und zogen dann wieder weiter.

Damals gab es noch vielerlei Birnensor-
ten, die sehr gut schmeckten. An der Mauer 
hinter dem Pfarrhaus wuchsen saftige Pfirsi-
che. Bevor sie immer richtig reif waren, hat-
ten wir sie schon abgeerntet. Natürlich durfte 
der Pfarrer uns dabei nicht erwischen, denn 
sonst hätte es Ärger gegeben. Leider sind diese 
alten und ehrwürdigen Bäume heute nicht 
mehr vorhanden, doch für mich bleibt es eine 
unvergessene Erinnerung.

Auf Krähenfang

Im Sommer, wenn rings um unsere Häuser in 
den Wiesen die Heuernte im Gange war, gin-
gen wir mit Stärks Buben auf Krähenfang. Wir 
stellten Schalen mit Schnaps, in die wir Brot-
krumen legten hinter die Schlagheinzen. Wir 
warteten dann in der Deckung, bis die Krähen 
kamen. Sie fraßen gierig die eingetauchten 
Brotkrumen aus den Schalen und waren gleich 
so alkoholisiert, dass sie nicht mehr wegflie-
gen konnten. Wir schnappten die Vögel nah-
men sie nach Hause und stutzen ihnen die 
Flügel, dass sie nicht mehr abhauen konnten. 
Allmählich gewöhnten sich die Vögel an uns 
und wir hatten viel Spaß mit ihnen.

Nicht selten bin ich wochentags bei mei-
nen Brotherren ausgebüchst, um mit meinen 
Nachbarsbuben, die auch in meinem Alter 
waren, Streifzüge durch Wiesen und Felder 
zu machen. Manchmal haben wir sogar im 
Wald Treibjagden veranstaltet. Wir haben ein 

Waldstück umstellt und Rehe und Hasen aus dem Gebüsch 
gejagt. 

Der Wald begann nicht weit hinter unserem Elternhaus und 
wir Buben führten dort ein richtiges Indianerleben. Einmal als 
wir gerade im Walde waren und im Gebüsch saßen, kam über 
die Wiese ein junges Liebespaar aus unserem Ort direkt auf uns 
zu, sie hatten uns nicht bemerkt. Wir legten uns mäuschenstill 
hinter die Büsche und erlebten dann vor uns ein Liebesspiel 
mit allem Drum und Dran. Natürlich war das für uns was ganz 
Neues.

Der 2. Weltkrieg beginnt

Auch wurden bei den Bauern Pferde und alle Autos und Motor-
räder im Ort beschlagnahmt. Die wenigen Autos und Motor-
räder, die noch bei uns zu sehen waren, mussten abgeblendet 
werden. Nur ein schmaler Schlitz an der Autolampe war noch 
zu sehen. Auch musste abends an jedem Haus die Fensterläden 
geschlossen werden, damit ja kein Licht nach außen dringen 
konnte wegen der feindlichen Flieger. Es wurde extra ein Mann 
beauftragt, der abends durchs Dorf ging und kontrollierte, ob ja 
nirgends ein Lichtschein nach außen drang.

Ich sah auch bald die sorgenvollen Gesichter der jungen 
Eheleute, bei denen der Ehemann Abschied von seiner Fami-
lie nehmen musste. Auch die Erinnerung an die grenzenlose 
Begeisterung der Jungmänner, die es nicht erwarten konnten, 
so schnell wie möglich an die Front zu kommen, ist immer in 
mir wach geblieben.

Anfangs wurden bei den Musterungen der Wehrpflichtigen 
strenge gesundheitliche Kriterien gefordert. Viele junge Män-
ner wurden zuerst abgelehnt und sie kamen zu Tode betrübt 
nach Hause. Doch wenige Jahre später wurde jeder Mann ab 
17 Jahren zum Militär geholt, egal ob er körperlich oder geistig 
auch tauglich dafür war.

Die Begeisterung für den Krieg wurde den jungen Leuten 
so euphorisch eingetrichtert und der Heldentod fürs Vater-
land als glorreiche Tat verherrlicht. Bis sie dann an der Front 
waren und die Kugeln und Granaten um die Ohren pfiffen und 
der Nebenmann zu Tode getroffen niedersank. Da haben die 

p Abb. 17: Wo sind die leckersten Äpfel?
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meisten jungen Männer die Grausamkeit und Sinnlosigkeit des 
Krieges erkannt und dabei weinend nach der Mutter gerufen. 
Doch da war es längst zu spät und die Todesmaschinerie rollte 
unerbittlich weiter. 

Die Mütter waren es, die die Sinnlosigkeit eines solchen 
Blutvergießens zuerst beklagten. Die Männer brauchten noch 
recht lange, bis sie von dem alten preußischen Stolz von Tap-
ferkeit und Mannesehre Abschied nehmen konnten.

Wie wohltuend war es, in dieser furchtbaren Zeit weitab 
von diesem grausamen Kriegs- Getöse auf einem Dorf in der 
tiefsten Provinz zu leben. Natürlich prahlte auch hier der 
Volksempfänger fast stündlich mit Sondermeldungen. Man 
gaukelte den Menschen vor, dass der deutsche Siegeszug ganz 
ohne eigene Verluste vor sich ging. Doch fast jeder spürte jetzt, 
dass damit auch Tod und Elend und der Verlust von nächsten 
Angehörigen verbunden sein musste.

Trotzdem war alles hellauf begeistert als die ersten Soldaten 
auf Heimaturlaub kamen mit ihren schmucken Uniformen. Vor 
allem die Matrosen und Flieger waren ein echter Blickfang und 
schon wir zehnjährige Jungen träumten von solchen Unifor-
men. Von den jungen Mädchen gar nicht zu reden, denn jede 
wollte so einen schmucken Soldaten für sich haben. 

Am Sonntag nach dem Gottesdienst auf dem Kirchplatz 
strahlten die jungen Soldaten in der Menge und fast jeder 
von uns beneidete sie. Wenn dann noch ein junger Leutnant 
darunter war mit silbrigen 
Schulterklappen, kam echter 
nationaler Stolz auf. Doch recht 
bald drehte sich die Euphorie 
in Mitleid. Jeder dachte, wenn 
ihm ein Urlauber auf der Straße 
begegnete, ob es wohl nicht das 
letzte Mal sein wird, dass der 
arme Kerl seine Heimat erleben 
darf.

Die allgemeine Kriegsma-
schinerie machte auch vor 
unserer Schule nicht halt. Unser 
Unterricht begann morgens 
mit dem deutschen Gruß „Heil 
-Hitler“. Anschließend wurde 
ein stürmisches Lied gesun-
gen z. Bsp. „Die blauen Dragoner sie reiten.“ Dann kam der 
neueste Wehrmachtsbericht an die Reihe. Jeder musste einen 
Abschnitt daraus aus der neuesten Tageszeitung vorlesen. Erst 
dann begann der eigentliche Schulunterricht. Einmal hatten 
wir gleich nach dem Wehrmachtsbericht eine Erdkunde- Klas-
senarbeit zu schreiben.

Eine Frage lautete dabei „wie heißt der höchste Berg 
Deutschlands“? (Es war im Dritten -Reich der Großglockner). 
Eine Schülerin (Zieglers Hedwig) schrieb: Der höchste Berg 
Deutschlands ist die Saale bei Tobruk. Sie hatte Wehrmachts-
bericht (Rommel kämpfte ja gerade in Afrika) und Erdkunde 
durcheinandergebracht. Es gab ein Riesen Gelächter in unserer 
Klasse.

Trotz allem Rummel hatten wir Kinder auf 
dem Lande noch unsere unvergessliche Idylle. 
In den Wintermonaten mussten wir auch mit-
tags zur Schule gehen. Die Schüler aus Grund 
und Kisslegger-Samhof blieben über den 
Mittag im Vialistenzimmer, einem geheizten 
Aufenthaltsraum, der zugleich auch als Luft-
schutzkeller diente. Der Weg nach Hause zu 
Fuß über die Mittagszeit wäre viel zu weit 
gewesen.

Wir Wolfegger sprangen schnell nach 
Hause zum Essen und waren oft schon um 
viertel vor eins wieder in der Schule. Dann 
ging es ab in den riesigen, großen Heustock 
des fürstlichen Bauernhofes. Dort hatten wir 
uns ein regelrechtes Höhlensystem während 
der Wintertage gebaut und ein Versorgungs-
lager mit Äpfel. Auch die Mädchen haben flei-
ßig mitgemacht. Manchmal spielten wir mit 
ihnen „Dokterles“. Einmal hat ein Mädchen 
mittags gleich zu Schulbeginn alles der Lehre-
rin erzählt und wir Burschen wurden mit saf-
tigen Hosenspanner „belohnt“. 

Sehr schön waren auch während der Schul-
zeit unsere Schlittenfahrten im Winter anstelle 

der vorgeschriebenen 
Sportstunden. Direkt hin-
ter der Schule am steilen 
Hang zur Fischergasse 
ging es los. Die Straße 
wurde in stürmischem 
Tempo überquert, dann 
über die Schanzhalde, 
dabei hob der Schlit-
ten vom Boden ab und 
man sauste vier, fünf 
Meter ohne Erdberüh-
rung durch die Luft um 
dann noch mit Schwung 
einen Satz über die 
Teerstraße in Richtung 
Wassers zu machen.

Bei solchen Husarenstücken ging nicht sel-
ten der Schlitten zu Bruch und Strümpfe und 
Hosen waren restlos demoliert. Es gab dabei 
auch blutige Nasen oder Schürfwunden an 
Beine und Händen. Auch das Schuhwerk litt 
sehr darunter. Viel Ärger gab es dann zu Hause, 
denn es konnte ja nur mit Textil Punkten oder 
Lederpunkten was Neues gekauft werden. Die 
Punktheftchen wurden schon im Januar fürs 
ganze Jahr jeder Person vom Rathaus zuge-
teilt. Von Jahr zu Jahr gab es weniger Punkte, 
so konnte man sich höchstens alle zwei Jahre 
minderwertiges Schuhwerk anschaffen. Der 

p Abb. 18: Der Krieg ist vorbei, das Leben geht 

weiter (1948)
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Schwarzhandel mit diesen Punkten blühte 
auf Hochtouren. Kinderreiche Familien, die 
Geld oder Esswaren für ihre Kinder nötig 
brauchten, handelten bei den Bauern Butter 
und Speck oder Geld gegen Textilpunkte ein.

Das fürstliche Schloss in Wolfegg war für 
uns Schüler immer ein interessanter Anzie-
hungspunkt. Wir kannten uns dort bestens 
aus, vom Keller bis zu der großen Bühne. 
Manchmal landeten wir bei unseren Schnit-
zeljagden sogar in den fürstlichen Gemä-
chern. Dann galt Alarmstufe eins, denn wir 
wurden vom Hausmeister, oder vom fürstli-
chen Diener verfolgt. Sie haben uns aber nie 
erwischt. ¢

Mit den Erinnerungen über die 

eigentlichen Kriegsjahre und die 

Besatzungszeit danach geht es im 

nächsten Heft weiter. 

Es bleibt richtig spannend!

QUELLEN
• Der Text ist ein Lebensbericht, den Wilfried Romer 

überwiegend in den 90er Jahren verfasst hat. Er 

umfasst ursprünglich ca. 60 Seiten, die von uns für 

diese Veröffentlichung wesentlich gekürzt werden 

mussten. 

ABBILDUNGEN
• Abb. 1: Wilfried Romer

• Abb. 2, 3, 4, 6, 9: Anton Oberhofer

• Abb. 5, 7, 8, 10, 12: Ruth Rost

• Abb. 11: Christian Schmölzer

• Abb. 13: Franz Ott

• Abb. 14, 15: Rainer Greschbach

• Abb. 16: Gerold Heinzelmann

• Abb. 17: pixabay

• Abb. 18: Franz Gläser

Mehrere Bilder wurden uns von Wolfegger und Was-

sermer Bürgern zur Verfügung gestellt, nachdem wir 

im Gemeindeblatt Wolfegg um Bildmaterial aus dieser 

Zeit gebeten hatten.
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S
eit 1. Januar darf ich zu-
sammen mit dem Mu-
seumsteam und allen 
ehrenamtlichen Unter-
stützer*innen dazu bei-
tragen, das Bauernhaus-
museum weiterhin als 

den lebendigen, erfahrungsreichen Ort 
zu gestalten, den unsere Besucher*innen 
seit vielen Jahren kennen und schät-
zen. Bereits bei meinem ersten Besuch 
in Wolfegg begeisterte mich neben den 
gut erhaltenen historischen Gebäuden 
vor allem die Vielfalt der angesprochenen 
Themen, die auch Fragen der Gegenwart 
aufscheinen lassen und so eine konstruk-
tive, reflektierte Auseinandersetzung mit 
der aktuellen Lebenswelt erlauben. Dazu 
leistet auch das vielseitige Vermittlungs- 
und Veranstaltungsprogramm einen 
wichtigen Beitrag. 

Es hat mich nachhaltig beeindruckt, 
mit wie viel Engagement und echter Lie-
be sich Haupt- wie Ehrenamtliche für die 
Belange des Museums und seiner Besu-
cher*innen einsetzen. Umso mehr freue 
ich mich auf die kommende Aufgabe, 
gemeinsam mit ihnen allen die kulturelle 
und gesellschaftliche Arbeit am Bauern-
hausmuseum zu gestalten!

Als Kunsthistorikerin ist es für mich 
stets entscheidend, welche Erfahrungen, 
Gedanken und jeweils zeitgenössischen 
Weltanschauungen in die Gegenstände 
eingeflossen sind, die Menschen zu un-
terschiedlichen Zeiten gefertigt haben – 
unabhängig davon, ob es sich dabei um 
Kunstwerke, Gebäude, Schriftzeugnisse 
oder Gegenstände des täglichen Bedarfs 
handelt. Diesen Spuren zu folgen, ist für 
mich das Spannende an der historischen 
Wissenschaft! 

Im Museum können wir gleichwohl 
noch einen Schritt weitergehen. So ist 
das Museum immer auch ein Ort der 
Gegenwart, an dem Menschen unter-
schiedlicher Lebensrealitäten zusammen 
kommen und an dem gesellschaftliche 
Aushandlungsprozesse Gestalt anneh-
men. Dieses produktive Verständnis von 
Kulturarbeit war für mich auf meinem 
bisherigen beruflichen Weg an verschie-
denen kulturellen und wissenschaftlichen 
Institutionen stets leitend. 

Nach meinem Studium der Kunstge-
schichte, Klassischen Archäologie und 
Germanistik in Augsburg, München, Eich-
stätt, Florenz und Pisa arbeitete ich zu-
nächst einige Jahre als Regieassistentin 
am Pfalztheater Kaiserslautern. Während 
meiner anschließenden Promotion lehr-
te ich unter anderem an der Universität 
Augsburg und koordinierte dort den in-
terdisziplinären Studiengang „Kunst- und 
Kulturgeschichte“. Seit 2018 war ich als 
wissenschaftliche Volontärin am Staat-
lichen Textil- und Industriemuseum  
Augsburg (tim) tätig, wo ich mehrere Aus-
stellungen kuratierte und an einem par-
tizipativen Projekt mitwirkte, dessen In-
halte zusammen mit etwa 30 Beteiligten  
aus der kulturell vielfältigen Stadtge-
sellschaft entwickelt wurden. Gerade 
dieses Projekt hat gezeigt, wie fruchtbar  
Museumsarbeit sein kann, wenn sie sich 
in die Breite der Gesellschaft hinein 
öffnet und weitreichende Mitwirkung 
fördert. 

Daher freut es mich ganz besonders, 
dass wir in dieser Saison mit der neuen 
Ausstellung im Fischerhaus ebenfalls 
bereits die Ergebnisse eines partizipa-
tiven Projekts präsentieren können, das 
die Vielfalt der Gesellschaft in den Blick 

nimmt sowie unsere Inhalte in die Ge-
genwart hinein perspektiviert. Auch der 
im Aufbau befindliche Hof Beck wird 
dieser Zielsetzung weiter folgen und ne-
ben einer weitgehenden Barrierefreiheit 
vielfältige Möglichkeiten zur handelnden 
Auseinandersetzung bieten. Nicht zuletzt 
werden wir in den nächsten Jahren un-
ser Vermittlungsprogramm stetig dahin-
gehend weiterentwickeln, Menschen mit 
verschiedenen Lebensrealitäten inklusiv 
einzubinden. 

Wenngleich die aktuelle Pandemie 
auch in der kommenden Saison manch‘ 
Altbewährtes vielleicht nicht in gewohn-
tem Maß erlaubt, bin ich zuversichtlich, 
dass wir so unseren Besucher*innen auch 
in diesem Jahr viele nachhaltige Erfahrun-
gen ermöglichen können. Ganz besonders 
freue ich mich auch auf den Dialog mit 
den Mitgliedern des Fördervereins. Ihre 
langjährige Unterstützung hat das Bau-
ernhausmuseum über viele, auch turbu- 
lente Jahre hinweg getragen und es zu 
dem gemacht, was es heute ist. Ich wün-
sche uns allen, dass wir diese fruchtbare 
Zusammenarbeit weiter fortsetzen, dass 
wir gemeinsam Perspektiven entwickeln 
und im regen Austausch unser Museum in 
eine erfolgreiche Zukunft führen können. ¢

Dr. Tanja Kreutzer
Museumsleiterin des Bauernhaus-Museums
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KARLHEINZ BUCHMÜLLER:
HISTORISCHE  
BAUERNHÄUSER
in Oberschwaben und dem 
Württembergischen Allgäu

KARLHEINZ BUCHMÜLLER:
DAS SÜDOBERSCHWÄ-
BISCHE BAUERNHAUS
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Würdigung unseres Gründungs-  
und heutigen Ehrenmitglieds  
Karl-Heinz Buchmüller
Im Dezember 1976 wurde von Herrn Buchmüller und dem damaligen 

Bürgermeister von Wolfegg Manfred Konnes die „Fördergemeinschaft zur 

Erhaltung des ländlichen Kulturgutes e.V.“ gegründet.

Dies war der Startschuss für die 
Errichtung des Bauernmuseums 
Wolfegg. Als erster Vorsitzender 
konnte Erbgraf Max Willibald 
von Waldburg zu Wolfegg und 
Waldsee gewonnen werden. Er 
überließ das Gelände um das 
Fischerhaus herum großzügig 
dem Museum.

Die Fördergemeinschaft und Herr Buchmüller 
legten bereits damals allergrößten Wert darauf, 
dass im Museum auch wissenschaftliche Arbeit 
geleistet wird. Dies drückte sich auch durch die 
Einstellung eines Wissenschaftlers, Herrn Dr. 
Dettmer, als erstem Museumsleiter aus. 

Die Gründung des Museums 1976 durch 
Herrn Buchmüller geschah aus einer Notlage 
heraus: Herr Buchmüller war es leid mitan-
zusehen, wie in den 60er und 70er Jahren 
zunehmend mehr bäuerliche, historische Bau-
substanz vernichtet wurde.

Bei einem Besuch bei Herrn Buchmüller im 
Jahr 2019 imponierten mir die Ölbilder in sei-
ner Wohnung, die noch mehr als 1000 Worte 

seine treibende Motivation zeigen. Eine Bil-
derserie eines Verfalls von bäuerlichem 

TEXT | DR. CHRISTIAN SCHMÖLZER Kulturgut hat mich besonders angesprochen. 
Die Trägerschaft des Museums wechselte am 

1.7.2003 vom Förderverein an den Landkreis 
Ravensburg. Die Fördergemeinschaft hatte ab 
diesem Zeitpunkt ausschliesslich die Aufgabe 
der Beratung und finanziellen Unterstützung des 
Museums. Ein Schwerpunkt ist die Edition der 
„Wolfegger Blätter“ und die Ehrung von Persön-
lichkeiten, die vorbildlich zum Erhalt ländlichen 
Kulturgutes beigetragen haben. Die diesbezüg-
liche Idee stammte von Herrn Buchmüller; sie 
fand als Aktion „Erhalte das Alte“ bereits 2005 

Eingang in die Vereinstätigkeit.
In den Jahren 2004 bis 2020 konnten von der Förderge-

meinschaft insgesamt fast 40 Personen und deren Häuser prä-
miert werden; eine Auswahl davon sehen Sie anbei. Vielleicht 
konnte dadurch der Verfall ländlichen Kulturguts etwas gemil-
dert werden. Dabei sind Großprojekte genauso vertreten, wie 
der Erhalt von eher bescheidenen Gebäuden im weitgehenden 
Eigeneinsatz.

Es wächst die Zahl der Bauherren, die die Einzigartigkeit 
eines „altehrwürdigen Kulturguts“ zu schätzen wissen, gegen-
über dem „Einerlei“ von der Stange, zumal die handwerkliche 
Kunst in dem Bereich sich enorm weiterentwickelt hat.

Heute, mehr als 40 Jahre später, hat das Museum seinen fes-
ten Platz als eines von 7 in Baden-Württemberg. Dies verdan-
ken wir zuallererst der andauernden Initiativkraft von Herrn 
Buchmüller. Eine Vielzahl von Veröffentlichungen zeugen von 
seinem Engagement. ¢
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Die Rettung alter Bausubstanz stiftet 
Identität mit Ort und Heimat
Ivo Gönner, der langjährige Oberbürgermeister von Ulm hält Denkmalschutz für … 

„unverzichtbar, gerade in einem Land wie unserem, das massiv unter Kriegszerstörungen 

gelitten hat - sind es doch die alten historischen oft denkmalgeschützten Häuser, die 

unseren Städten und Dörfern ein unverwechselbares Gesicht und damit Identität geben!“

TEXT | DR. CHRISTIAN SCHMÖLZER

Eine Möglichkeit alte Bausubstanz und die 
damit verbundene Historie zu erhalten, ist 
denkmalgeschützte Häuser zu erwerben und 
zu sanieren. Die Landesämter für Denkmal-
pflege entscheiden per Gutachten, ob die Vo-
raussetzungen für ihren Schutz erfüllt sind. 
Die Gebäude müssen auf Grund ihrer Ge-
schichte oder ihrer Bedeutung für die Men-
schen aus der Masse an sonstigen Gebäuden 
herausstechen.

Wer solch ein Gebäude erwirbt, das unter 
Denkmalschutz steht, hat viele Vorteile, aber 
auch einige Auflagen zu erfüllen.

Man braucht u.a. eine Genehmigung des 
Denkmalamtes, das auch berät. Es werden 
gemeinsam Denkmalpflegeziele vor Ort festge-
legt und in der Baugenehmigung festgehalten. 
Ich selbst empfand diese Anregungen meist als 

hilfreich, denn es half mir, mich in das Gebäude einzufühlen. 
Viele Fehler, die ich sonst gemacht hätte, konnten so vermie-
den werden. Der Charme eines einzigartigen historischen Hau-
ses blieb so erhalten, den ich so schätze.

Dabei erlebte ich die Denkmalbehörden sehr wohl verhand-
lungsbereit, es kam oft zu Kompromissen zwischen dem DA 
und mir als Bauherr. Sie spüren sofort, ob einer ein „Gefühl“ 
für das historische Haus hat oder nicht.

Es ist sehr wohl möglich, wenn auch mit (leichten) Abstri-
chen, einen zeitgemäßen Wohnkomfort zu schaffen. Die Däm-
mung gilt es halt manchmal innen zu realisieren bei schönen, 
geschützten Fassaden. Schöne alte Türen kann man aufdoppeln 
und mit neuester Sicherheit ausstatten. Größere Eingriffe in 
die historische Bausubstanz mit Versetzung von Wänden sind 
dagegen eher tabu.

Der große Vorteil ist die erhöhte steuerliche Absetzbarkeit 
der Investitionskosten, soweit es zum Erhalt des Gebäudes und 
für eine sinnvolle Nutzung nötig ist. (9% AfA pro Jahr in den 
erste 8 Jahren, dann 7% für weitere 4 Jahre bei vermieteten 
Häusern oder 9% 9 Jahre lang bei Eigengenutzten.) Zuschüsse 
zu erhalten ist schon aufwändiger und mit viel Papierarbeit 

 Abb. 1: Erbaut: 1706,  
 Restauriert: 1993 

 Abb. 2: Erbaut: 1385,  
 Restauriert: 2000 

 Abb. 3: Erbaut: 1597/1898,  
 Restauriert: 2013 
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verbunden. Oft wird hier nach dem Prinzip „Goldener Hahn“ 
verfahren, wie mir eine Leiterin des DA Tübingen mitteilte. Das 
heißt nur besonders schützenswerte Restaurationen haben Aus-
sicht auf Zuschüsse und auch da nur für den Mehraufwand aus 
Denkmalschutzgründen.

Dass der Staat die Besitzer von Denkmalimmobilien aktiv 
unterstützt, indem er mit Steuervorteilen lockt, hat einen ein-
fachen Grund: Circa 750.000 Gebäude in Deutschland unterlie-
gen als Baudenkmale einem besonderen Schutz. Wer sie erhält, 
dient der Gesellschaft. Dafür bedankt sich der Staat mit Steu-
ervorteilen. Er verzichtet auf Steuereinnahmen, delegiert die 
hoheitliche Aufgabe des Denkmalerhalts aber überwiegend an 
Privatpersonen. Die Attraktivität und der touristische Wert der 
Städte und Gemeinden führt dann zu neuen Steuereinnahmen. 
Eine echte Win-win-Situation!

Auch das DA weiß, dass der beste Denkmalschutz in der Nut-
zung liegt. Ein lang leerstehendes Haus verfällt recht rasch und 
geht unwiederbringlich verloren; dies zeigen die enorm detail-
reichen Ölbilder von Karl-Heinz Buchmüller, dem Initiator des 
Bauernhausmuseums, sehr deutlich.

Wer ein denkmalgeschütztes Objekt erhalten will, sollte sich 
vor allem um einen Architekten und um Handwerker bemühen, 

die damit wirklich Erfahrung haben. Wer nur 
mit rechten Winkeln arbeiten kann, wird eine 
erhebliche „Sicherheitsmarge“ im Angebot ein-
bauen und es auch wahrscheinlich „kaputtsa-
nieren“ mit „modernen“ Baumaterialien.

Ein altes, schönes, historisches Gebäude her-
zurichten ist aber auch für handwerklich begabte 
Bauherren in Eigenleistung möglich auch, wenn 
das Gebäude nicht in der Liste der Denkmä-
ler auftaucht. Es gibt noch viel zu tun, packen 
Sie es an! Es lohnt sich – dies aus dem Munde 
eines Idealisten, der in Zusammenarbeit mit dem 
Denkmalamt mehrere Häuser saniert hat. ¢

Ein Denkmalobjekt zu erhalten heißt nicht nur, es so zu erhal-
ten wie es erbaut wurde oder früher einmal aussah. In Goethes 
Spätwerk Pandora gibt es dazu einen interessanten Vergleich: 

Das Gebäude nur zu erhalten entspricht dem Wesen der Tochter 
des Titanen Epimetheus, Epimeleia, der Sorgerin und Bewahre-
rin, die aber unfruchtbar bleibt. Um zu wirken, muss sie mit der 
zukunftsweisenden Tatkraft des Titanen Prometheus mit dem tätig 

verändernden Schmied an dessen Seite zusammengebracht werden. 

Während Epimeleia rückwärtsgewandt „nur“ erhält, schmiedet 
Prometheus tatkräftig neue Formen heutiger und zukünftiger 
Wohnbedürfnisse und passt diese so an ihre Bewohner an. Der 
nachdenklich bewahrende Titan Epimetheus und seine Toch-
ter brauchen den tatkräftig verändernden Titanenbruder Pro-
metheus für eine gute Zukunft.

Ausflug in die griechische Mythologie als Nachwort

QUELLEN
• Vera Kraft, SZ vom 8.2.20

• Zeitschrift Denkmalsanierung 

2012/2013: S18:  

Das Denkmal als Steueroase

• Denkmalstimme 4 / 2018

ABBILDUNGEN
• Alle Abbildungen vom Autor

 Abb. 4: Erbaut: 1740,  
 Restauriert: 2001 

 Abb. 5: Erbaut: 1701,  
 Restauriert: 2006 
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Das Kaufhaus Ott
Wie eine Familie über 120 Jahre das Dorf Wolfegg und die Umgebung 

versorgte und zu einer in der Region hoch geschätzten Einrichtung wurde, 

in der man nahezu alles kaufen konnte („Alles da ganz nah!“)

TEXT | BERND AUERBACH

Die Anfänge

Es ist beeindruckend zu sehen, dass das Ge-
bäude Wette 1 in der Dorfmitte bereits auf 
dem Stich von Andreas Rauch aus dem Jahr 
1628 zu sehen ist, der mit der Absicht ge-
schaffen wurde, die Schlossanlage mit allen 
ihren Gebäuden, Gärten und Mauern in ihrer 
Pracht darzustellen. Dies zeugt von seiner 
Bedeutung als damalige Schiessstätte. Von 
1816 bis 1865 war es Poststation von Thurn 
und Taxis; 1865 kaufte ein Carl Rugel das 
Gebäude und eröffnete ein Stoffgeschäft. In 
Bezug auf die meisten Dinge des täglichen 
Lebens war die Landbevölkerung Selbstver-
sorger, Stoffe gehörten nicht dazu!

Der Großvater des heutigen Inhabers, Franz 
Ott geboren 1866, kaufte das Haus mit Stoffla-
den 1901 und erweiterte das Sortiment zuerst 

um landwirtschaftliche Artikel, später „Kolo-
nialwaren“. So wurden früher „Lebens- und 
Genußmittel“ bezeichnet, die aus den „Kolo-
nien“ kamen – siehe Kasten. Eine Rechnung 
vom 17.2.1900 zeigt, dass bereits verschie-
denste Sorten Klee und Luzerne sowie Kauta-
bak angeboten wurden.

Der Großvater („Franz I“) führt das 
Geschäft bis zu seinem Tod 1938

Er hatte eine kaufmännische Lehre bei der 
Fa. Laumayer in Ulm gemacht und deshalb 
den Verkauf von Haushalts-, Eisenwaren und 
landwirtschaftlichen Artikeln „von der Pike 
auf“ gelernt. Dieses Wissen brachte er mit 
vollem Einsatz in das Wolfegger Geschäft ein, 
verkaufte dennoch weiter Stoffe, auch Vor-
hangstoffe, und betrieb als Besonderheit eine 
eigene Kaffeerösterei. 

p Abb. 1: Elisabeth und Franz Ott 
gründeten 1901 das Kaufhaus. 

 Abb. 2: Das heutige Kaufhaus 
Ott auf dem Stich von A. Rauch 
im Jahr 1628. Es ist das Gebäude, 
das dem Tor zum Schloß am 
nächsten liegt und wurde vermut-
lich deshalb später Poststation. 
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p Abb. 4: Das Bild von ca. 1920 zeigt das Haus damals noch schmucklos;  
durch die Unterschutzstellung des Denkmalschutzes blieb es in seinen Grund- 
zügen erhalten

p Abb. 3: Die Hirschstraße mit dem Lichthaus 
Falschebner und dem Haushaltswarengeschäft 
Laumayer

 Abb. 5: 
Gepäckabferti-
gung der Bahn 
handschriftlich 
mit Stempel und 
Unterschrift, 
1953

Als Kolonialwaren wurden früher, beson-
ders zur Kolonialzeit, überseeische Lebens- 
und Genussmittel, wie z. B. Zucker, 
Kaffee, Tabak, Reis, Kakao, Gewürze und 
Tee bezeichnet. Kolonialwarenhändler 
handelten mit diesen Produkten, die in 
Kolonialwarenläden … verkauft wurden. 
Der Kolonialwarenhandel wurde statistisch 
vom Produktenhandel und vom Manufak-
turwarenhandel abgegrenzt. 

Bis in die 1970er Jahre wurde der Begriff 
Kolonialwarenladen noch verwendet. Sie 
boten zwar keine Kolonialwaren mehr an, 
jedoch alle Grundnahrungsmittel, unab-
hängig vom Herkunftsland, daneben auch 
Seife, Waschmittel, Petroleum und ande-
ren Haushaltsbedarf. Er entsprach dem 
Tante-Emma-Laden in Deutschland oder 
der Schweiz.

Quellen:
https://educalingo.com/de/dic-de/
kolonialwaren
https://de.wikipedia.org/wiki/
Kolonialwaren

Kolonialwaren

Das vom Großvater für seine Kunden 
angelegte „Waren-Verzeichnis“ (ca. 1935) 
zeigt die außerordentliche Produktvielfalt des 
Geschäfts, wenngleich nicht immer alles auf 
Lager war. Sämtliche überregionalen Produkte 
wurden ausschließlich mit der Bahn ange-
liefert, was zur Folge hatte, dass man sich 
bei Verzögerungen leicht damit herausreden 
konnte, dass „die Ware bereits auf der Bahn 
sei“.
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Einige wenige Produkte seien hier speziell 
genannt, da es einen manchmal wundert, was 
es damals bereits gab oder was es heute kaum 
noch gibt:
• Bei den Eisenwaren: u.a. Fliegengewebe, 

Fensterbeschläge, Waldsägen, jedes Werk-
zeug, Dunggabeln und Sensen, Schaufeln 
und Pickel, jeweils mit sämtlichem Zubehör, 
Mause- und Rattenfallen, Eimer, Schüsseln, 
Teeeier (!), „Eindünst-Apparate“, Reibeisen 
und „Bettflaschen“

• Mundharmonikas!
• Bei den Kolonialwaren: Kaffee, Tee, Scho-

kolade, Zucker, Honig, Rosinen, Mandeln, 
Nüsse und Obst

• Öle und Fette einschl. Sardinen, Sardellen 
und Lachs

• Pfeifen, Zigarren, Weine und Konserven
• Maurerfarben, Lacke, Fußbodenöle, „Eisen-

mennige“, „Carbolineum“, „Schmirgelleinen“
• Chlorkalk, Wachse einschl. Kerzen, Gelatine 

und Glaubersalz!

Es stellt sich natürlich die Frage, wie es 
möglich war, in Wolfegg Kaffee, Lachs und 
Zigarren zu verkaufen, stand dies doch nicht 
unbedingt auf dem Einkaufszettel der umlie-
genden Bauern. Die Antwort ist, dass es in 
der fürstlichen Verwaltung Personal gab, das 
zu den „Bessergestellten“ gehörte, weil es gut 
verdiente und sich dies leisten konnte. 

Der Umsatz an 
Zigarren war so bedeu-
tend, dass sogar einmal 
im Jahr der Vertreter der 
Firma Villiger mit der 
Bahn anreiste und mit 
dem Pferdefuhrwerk am 
Bahnhof abgeholt wurde. 
Im Kaufhaus wurde 
dann der Jahresauftrag 
besprochen und bestellt; 
anschließend ging man 
noch zum Mittagessen in 
die „Post“ bevor der Ver-
treter wieder zum Bahn-
hof gebracht wurde. So 
war die jährliche Zigar-
renbestellung ein fast 
tagesfüllendes Geschäft!

Als der Großvater 
1938 starb, führte seine 
Frau Elisabeth den Laden 
weiter, unterstützt von 
ihrer Tochter Liesel Ott. 

Sein Sohn („Franz II“) hatte derweilen die 
gleiche Lehre gemacht wie sein Vater bei der 
Fa. Abt in Ulm. Er wurde 1943 zur Wehrmacht 
eingezogen und kam mit einer Verletzung 
1945 zurück ins Lazarett im Schloss Wolfegg. 
Er heiratete 1951 und im folgenden Jahr kam 
Franz III zur Welt. 

Franz und Helene Ott übernehmen  
das Geschäft 1951

Nicht zu unterschätzen für die Entwicklung 
des Kaufhauses bis nach dem Weltkrieg war 
die Tatsache, dass Wolfegg einen Bahnan-
schluss besaß. Franz Ott erzählt gern, dass 
es in den 60er Jahren für ihn als Kind „das 
Größte“ war, dort beim Ausladen der Spiele 
und Spielzeuge zu helfen, die beim Großhänd-
ler in Augsburg zum Verkauf im Laden bestellt 
worden waren. Alles musste umgeladen wer-
den und wurde dabei genauestens begutachtet. 

In den 40er und 50er Jahren war es durch-
aus noch üblich, während der Woche im Laden 
„anschreiben zu lassen“, d.h. die Ware schon 
einmal ohne Bezahlung mitnehmen zu kön-
nen. Am Sonntag nach der Kirche kamen die 
Bauern dann ins Kaufhaus, um einzukaufen 
und die „angeschriebene“ Wochenrechnung 
zu bezahlen – das waren wirklich noch andere 
Zeiten.

p Abb. 6+7: Was für eine Logistik! Und alles ohne EDV! 
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Die Ratschläge, die die Zeitschrift bot, waren 
wertvolle Informationen für eine gesunde 
Ernährung, die Haushaltsführung und Erzie-
hungsempfehlungen, dass Väter mit ihren Kin-
dern auch einmal etwas unternehmen sollten

In der Nachkriegszeit entwickelten sich 
Läden und Geschäfte zu „Selbstwahlläden“ 
weiter wie man Selbstbedienungsläden damals 
nannte. Deshalb baute auch Franz II 1962 das 
Geschäft aus, indem er einen Teil der unteren 
Wohnung zum Laden hinzufügt.

Um die Versorgung der Wolfegger weiter 
zu gewährleisten, wurden im frisch gestri-
chenen Keller Regale aufgestellt und dort die 
Waren verkauft. Über eine bereits vorhandene 
breite Treppe kam man durch einen Einstieg 
außerhalb des Hauses in den Keller. Schlaflose 
Nächte hatten damals Franz und Helene Ott, 

weil sie sich noch nicht vorstellen konnten, 
wie die Bevölkerung von Wolfegg und Umge-
bung auf die Umstellung auf Selbstbedienung 
reagiert. Der neue „Selbstwahlladen“ wurde 
aber schnell zur Selbstverständlichkeit.

p Abb. 8: 
Ehepaar 
Ott vor dem 
Weinregel, 
1976

p Abb. 10: Mayer Rosa, 1970

 Abb. 11: 
eine Seite aus 
dem „Magazin 
der Hausfrau“, 
der Kunden-
zeitschrift des 
Hauses

 Abb. 9: 
Bild 31:
Der Umbau 
des Ladens 
1962 war 
eine große 
Maßnahme. 
Der Laden 
musste 
restlos aus-
geräumt 
werden. 

A U S G A B E  2 0 21Romer | Schmölzer | Auerbach | Willer | Eiden | Kreutzer 23 |



Franz und Maria Ott führen 1976 das 
„Kaufhaus“ weiter

Eine Lehre bei Fa. Mayer-Rosa in Weingarten 
war die Basis für Franz Geschäftsübernahme; 
sie heirateten 1976 und haben in der Folge 
1977 die gesamte Ladeneinrichtung erneuert.

Die folgenden Jahre des beruflichen 
Aufstiegs waren geprägt von 12 stündigen 
Arbeitstagen ohne Urlaub, der familiären Wei-
terentwicklung und Franz schwerer Kehlkop-
ferkrankung. Das Kaufhaus entwickelte sich zu 
einem modernen, damals zeitgemäßen Laden 
mit Brot- und Käseverkauf, Tiefkühltruhe, 
Stoffen, Berufskleidung und „Kittelschürzen“, 
seit 1972 Toto-Lotto Annahmestelle und Zeit-
schriften sowie Fotoentwicklung. 

Eine absolute Besonderheit war die Blu-
menabteilung von Maria Ott, deren Vielfalt 
im Laufe der Jahre immer größer wurde. Es 
begann mit Blumen für Hochzeiten, Beerdi-
gungen und viele andere Anlässe, Kränzen 
für den Friedhof; es folgten Dekorationen 
für Konzerte und Veranstaltungen sowohl 
der Gemeinde als auch bei Festlichkeiten 
des Fürstlichen Hauses bis hin zum Blumen-
schmuck für Festwagen bei Umzügen. Auch in 
umliegenden Gemeinden hieß es immer wie-
der: „Wenn Du etwas Besonderes haben möch-
test, musst Du Deinen Blumenstrauß bei Otts 
in Wolfegg kaufen!“

Der Umbau 1991

Ende der 80er Jahre wurde der Laden für das 
wachsende Sortiment zu klein und Familie Ott 
überlegte, ob sie einen nochmaligen Umbau 
realisieren können. Nach einigen schlaflosen 
Nächten wagten sie, den Verkaufsraum um das 
ehemalige Büro und das Lager zu erweitern, so 
daß die Verkaufsfläche auf 200 m2 anwuchs. 

Der Umbau war eine große Herausforde-
rung sowohl in finanzieller als auch in logis-
tischer Hinsicht: er wurde nämlich einerseits 
doppelt so teuer wie veranschlagt und ande-
rerseits musste der Laden leergeräumt und 
sämtliche Waren ausgelagert werden. Dies war 
dann zufällig möglich im Lagerhaus der Raif-
feisenbank, das abgebrochen werden sollte, 
direkt hinter Otts Haus. Nach nur 3 Wochen 
war der Umbau fertig und der Verkauf ging 
weiter!

Trotz umgebautem Laden war es nie mög-
lich, alles zu führen, was die Kunden des 
„Kaufhauses“ suchten. Also behalf man sich 
damit, den Kunden mittels Katalogen ein gro-
ßes Sortiment aus den Bereichen Haushalt, 
Porzellan, Werkzeug, Garten und Deko anzu-
bieten, was innerhalb weniger Tage geliefert 
werden konnte. 

Die Firma Abt in Ulm hatte zum Beispiel 
5 Großhandelskataloge mit einigen tausend 
Artikeln, die der Kunde im Geschäft aussuchen 
konnte. Sie wurden dann 2mal wöchentlich 

 Abb. 12: Die Anzeige zeigt die Bandbreite 
des Angebots: neben den feiertäglichen 
Angeboten für Erstkommunion und Mutter-
tag die jahreszeitlichen Samenangebote für 
Landwirte; dazu der Hinweis auf Kaffee- und 
Speiseservices

p Abb. 13: 
Maria Ott in 
der Blumen-
abteilung.
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zum Katalogpreis geliefert, z.B. WMF-Besteck, 
Luftmatratzen, Rasenmäher, Porzellan-Vasen, 
Küchen-Waagen und vieles mehr.

Durch die ständige Ansprechbarkeit von 
Chef und Chefin erhielt sich das Kaufhaus Ott 
einen dankbaren Stamm an Kunden, der das 
Sortiment schätzte; manchmal hiess es: „In 
ganz Ravensburg hon i des it gfunda!“ 

Manche Produkte wurden – wie ein Plakat 
zeigt - in die USA, nach Neuseeland und in 
viele europäische Länder gesandt. Als Beispiele 
dafür nennt Franz Ott das Meckatzer Bier und 
die Namensschilder, die nach Rom geliefert 
wurden. Das Bier lernten die Gäste aus dem 
italienischen Partnerort Colico beim Besuch in 
Wolfegg kennen und schätzen, so dass sie es 
gern auch nach Hause geliefert haben wollten; 
das Kaufhaus machte es möglich!

Noch kurioser ist die Geschichte wie es 
dazu kam, dass Namensschilder in den Vati-
kan gesandt wurden. Ein Wolfegger Zister-
zienserpater (Gabriel Lobendanz) weilte zu 
Studienzwecken im Vatikan. Die Nonnen im 
Bügelzimmer hatten entdeckt, dass er seinen 
Namen in der Wäsche als Kennzeichnung ein-
genäht hatte. Nun wollten sie natürlich wis-
sen, wo er diese Wäschenamen gekauft hatte. 
Dann kam prompt eine schriftliche Bestellung 
und Fa. Ott durfte viele Wäschenamen in den 
Vatikan liefern. Wir erhielten umgehend das 
Geld und einen großen Dankesbrief in italie-
nischer Sprache.

Eine Engländerin, die in Wolfegg Bekannte 
hatte und deshalb hin und wieder hier weilte, 

 Abb. 14:  
Als man noch 
von Hand 
schaffte …  
(SZ, 4.9.2001)

 Abb. 15+16: Die beiden Plakate zeigen 
die Verflechtung des Kaufhauses mit den 
regionalen Lieferanten auf; manches wurde  
in ferne Länder geliefert, 2011

„Ein älterer Herr wollte einmal eine lange 
Unterhose kaufen. Auf meine Frage, ob er 
eine weiße oder lieber eine farbige haben 
möchte, kam umgehend die Antwort auf 
schwäbisch: I nimm liabr a farbige, dia 
isch it so afällig. (auf hochdeutsch: anfäl-
lig oder empfindlich)“

Anekdote von Frau Ott
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war begeistert von unserem Sortiment. So 
musste Fam. Ott immer wieder nach tele-
fonischer Bestellung Waren nach England 
schicken, die man dort nicht bekommen 
konnte. Das waren beispielsweise 20 Packun-
gen „Gelfix von Oetker“ (Geliermittel) und 10 
Packungen „Suchard Express“, das von ihr als 
das weltbeste Instant-Kakaopulver gehalten 
wurde!

Das 110-jährige Jubiläum wurde  
groß gefeiert

Als das 110-jährige Jubiläum näher rückte 
war klar, dass es voraussichtlich das letzte 
sein wird in der Art, wie das Kaufhaus bisher 
von Franz und Maria Ott geführt wurde. Aus 
diesem Grunde wurde daraus eine große Feier 
in der Orangerie mit annähernd 1000 Gästen, 
„Mannes Sangesmannen“, Festakt, Zauberer, 
Feuershow und einer Ausstellung über den 
Werdegang des Kaufhauses. 

Am 30.6.2017 war dann Schluss und die 
Kinder von Franz und Maria hatten heimlich 
eine große Verabschiedung organisiert, bei der 
viel gesungen wurde. Das Ende des „Kaufhau-
ses“ war unvermeidbar, weil Rewe sich aus 
alles kleineren Verkaufsflächen zurückzog und 
weil in ein neues Kassensystem hätte investiert 
werden müssen. Eine geplante Vermietung 
scheiterte an der Ansiedlung des Nettomark-
tes und so war es gerade recht, dass Franz 
und Maria sich dem Rentenalter näherten. 
Als „Teilzeitverkäufer“ bei einer einmaligen 

Öffnung pro Monat stehen sie mit einem regi-
onalen Lebensmittelsortiment und Sonder-
posten für alle Kunden noch bis auf Weiteres 
hinter Theke und Kasse. 

Katharina Ott, eine Tochter der Familie, 
beabsichtigt in nächster Zeit einen kurzen 
Image-Film über unsere historische Ausstel-
lung im Automuseum drehen und ihn dann 
ins Internet stellen.

Herr und Frau Ott führen nun das Geschäft 
noch einige Jahre als „Hobbykaufhaus“ wei-
ter, was ihnen viel Freude bereitet. Sie haben 
immer am Ende des Monats 4 Tage geöffnet 
und bieten interessante Sonderposten und 
regionale frische Lebensmittel größtenteils in 
Bio-Qualität an. Die genauen Öffnungszeiten 
findet man unter www.Kaufhaus-Ott.de ¢

ABBILDUNGEN
• Abb. 2: Original im Schloß Wolfegg

• Abb. 10: https://www.mayer-rosa.de/de/ueber-uns/

geschichte/;  

abgerufen am 17.9.2020

• Abb. 3: http://www.ulm-1945-heute.de/ulm___

hirschstrasse.html;  

abgerufen am 17.9.2020

• Alle sonstigen Quellen und Bilder im Privatbesitz der 

Familie Ott

p Abb. 18: Mannes-Sangesmannen mit 
Johannes Ott als Sänger und Moderator beim 
Jubiläumsständchen.

 Abb. 19: Franz und Maria  
Ott bei der Verabschiedung

p Abb. 17: 
Gedicht zum 
Jubiläum
je nach Platz, 
müssen wir 
am Schluß 
entscheiden
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S
eit 01.10.2019 bin ich wissenschaftlicher Volontär 
im Bauernhaus-Museums Allgäu-Oberschwaben 
Wolfegg. Eine meiner ersten Aufgaben war die Er-
forschung der Bewohnergeschichte von Hof Beck, 
das Haus, das gerade hier in Wolfegg wiedererrich-
tet wird. Seitdem habe ich viele verschiedene und 
spannende Bereiche des Museumsbetriebs erlebt 

und unterstützt. Es war eine sehr hektische, aber sehr interessante 
Zeit. Und freue mich auf die nächsten Projekte, denn hier gibt es 
immer etwas zu tun. 

Mein Schwerpunkt als Historiker liegt auf der Frühen Neuzeit in Europa und 
Amerika. Ich habe in Regensburg Geschichte, Englisch und Soziologie für das Lehr-
amt an Gymnasien studiert. Die Faszination mit der Welt „von gestern“ begann 
viel früher: Während andere Kinder im Kindergarten die klassische Familienidylle 
mit Haus, Sonne, Vater, Mutter, Kind malten, malte der kleine Benjamin belagerte 
Burgen und Pfeilhagel. Die Leidenschaft blieb, die Medien änderten sich.

Meine ersten Erfahrungen im Kulturbereich habe ich schon während des Stu-
diums gesammelt. Noch als Student war ich in der Kulturvermittlung tätig. Das 
begann mit der Arbeit in den Thurn-und-Taxis-Museen. Später kamen Beschäfti-
gungen in den Museen der Stadt Regensburg und bei einigen Bayerischen Landes-
ausstellungen hinzu, neben Kulturvermittlung auch leitende Funktionen. 

So war es für mich ganz natürlich, das Angebot, bei der Arbeit des Bauern-
haus-Museums mitzuwirken, anzunehmen. Eigentlich auf eine andere Stelle be-
worben, hat mich das Bauernhaus-Museum vor allem mit seinen spannenden 
Bewohnergeschichten und mutigen Projekten überzeugt und so bin ich sehr kurz 
entschlossen nach Wolfegg gekommen. Und habe es nicht bereut: Ich freue mich 
auf die nächsten spannenden Projekte in Wolfegg. ¢

Benjamin Riehl
Wissenschaftlicher Volontär und „Brändelöscher“
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 Abb. 1: Südfassade 

 Abb. 4: Westgiebel 

 Abb. 2: Nordfassade 

Der „Altoberschwäbische“ Bauernhof 
Altdorfstr. 17 in Wolfegg-Wassers von 1706
Wassers war wie Rötenbach bereits im 17. Jahrhundert eine bedeutende Ortschaft.  

Es gab hier ca. 11 Bauernhöfe, die im 30-jährigen Krieg sehr gelitten hatten.  

Das vorgestellte Haus ist eines davon.

TEXT | DR. CHRISTIAN SCHMÖLZER

Das Gebäude

Es handelt sich um ein „Mitteltennenhaus“ mit 4 Querzonen 
(Wohnteil mit Stubenzone, Flur/Küche, Tenne sowie Stallzone). 
Im Buch von Kolesch (Das altoberschwäbische Bauernhaus) 
von 1967 wird es als ein typisches Beispiel für ein „Altober-
schwäbisches Bauernhaus“ angeführt. Es hatte früher zwei 
Vollwalme, der heute noch an der Sparrenanordnung zu erken-
nen ist. Man erkennt auch noch die Holznägel, mit denen die 
Bretter festgenagelt wurden; auf ihnen waren die Langschin-
deln aufgenagelt.

Im Rahmen der von den Behörden angeordneten Umstel-
lung der Dachdeckung von Roggenstroh oder „Landern“ 
(korrekter: Langschindeln) auf Dachziegel, die bei dem Haus 
erst nach 1856 erfolgte, wurde im Westen der Vollwalm zur 
Giebelform, so gewann man zusätzlichen Stauraum. In dem 
Buch von Herrmann Kolesch wird ein Stich vom Beginn des 
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 Abb. 2: Nordfassade  Abb. 3: Ansicht 1930 („Hof Martin“) 

19.Jahrhunderts beschrieben, der noch die Dachform mit Walm 
und die Dachdeckung mit Holzschindeln („Landern“) zeigt. 

Die Dachdeckung mit Holzschindeln war üblich in der Graf-
schaft Wolfegg, in den umliegenden Herrschaftsgebieten wurde 
meist mit Roggenstroh gedeckt; dies kann man gut im Kürn-
bacher Bauernhausmuseum sehen. Die genaue Bezeichnung ist 
Langholzschindeln bei Steildächern, wie es hier vorliegt, im 
Gegensatz zu Landern, die auf die Flachdächer nur gelegt wur-
den und mit Holzstangen und Steinen beschwert wurden.

Wie typisch für ein „altoberschwäbisches Bauernhaus“ 
haben wir ein überaus mächtiges, geschoßübergreifendes 
Fachwerkgerüst mit teilweisem (früherem) Balkenständerbau, 
Vollwalmdach früher mit Stroh oder Holzschindeln gedeckt. 
Alternativ waren Scheren- oder Firstsäulendachstühle verwen-
det worden. Auch ein früherer Verzicht auf eine geschlossene 
Rauchabführung lässt sich bei diesem Haus nachweisen. Die-
ser Haustyp war in der Region mittleres Oberschwaben in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts (Haus Hueb 1633) bis in 
die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts prägend. (Kolesch 1967)

Dieses ursprüngliche „Rauchhaus“ lag auch hier vor: Der 
Rauch wurde von der Küche von einem gemauerten „Kamin-
schoß“ oder „Kaminhut“ aufgefangen und in den Dachraum 
geleitet. Im Treppenkastenin der Küche lässt sich auch noch der 
Glanzruß nachweisen. 

Da aber die Dachsparren und das Dachgerüst nicht verrußt 
sind, ist wohl eher davon auszugehen, dass der Rauch immer 
schon vom „Rauchhut“ in einen Kamin geleitet worden ist. Den 
Behörden war wegen der höheren Brandgefahr daran gelegen, 
die kaminlosen Häuser abzuschaffen.

1736 erfolgte in Kißlegg eine Gebäudebestandsaufnahme, 
um die offenen Feuerstellen abzuschaffen: „die feyrstetten 
genau besichtigen und alle Leichten abzuschaffen“ (Schad 

Die letzte Bewohnerin eines Altober-
schwäbischen Bauernhauses in Wolfegg- 
Berg hatte noch bis zum Abriss ihres 
Hauses ca. 1985, das auch bei Kolesch 
erwähnt wurde, gelebt. Sie schilderte dem 
Nachbarn Hans Saiger, wie beschwerlich 
das Leben in einem Haus mit offener Feu-
erstelle war: 

„Das Haus war im Winter nicht warm 
zu kriegen. Die Wärme entwich durch 
den offenen Kaminschoß nach oben 
in den Dachbereich, es wirkte wie ein 
Sog. Wenn wir das Wasser heiß mach-
ten über dem Feuer und das Geschirr 
spülten, gefror es oft, wenn wir es zum 
Abtrocknen abstellten!“

Gefrorenes Geschirr
p Abb. 5: 
Text aus dem 
Buch „Das 
Altober-
schwäbische 
Bauernhaus“ 
von Kolesch 
(1967)
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1957/58, S147). Leichten oder Leuchten hießen die offenen 
Feuerstellen. Trotzdem bestanden sie manchmal noch bis 
Anfang des 20. Jahrhunderts.

Im Band: Das Bauernhaus im Deutschen Reiche von 1906 
wird als weitere Besonderheit des altoberschwäbischen Hauses 
noch erwähnt, dass die Stube ein Eckzimmer ist mit fester Eck-
bank und einem Kachelofen der von der Küche aus beheizbar 
ist, sowie einer Treppe (Steigkasten), die von der Stube in die 
Schlafkammer des Bauers und der Bäuerin führt. (Ist bei unse-
rem Haus noch zu sehen). Auch hier wird beschrieben, dass der 
Rauch frei abzieht in den Dachraum ohne Kamin. 

Unser Bauernhaus war früher, wie das gegenüberliegende 
Nachbarhaus von Familie Jäger ein Balken-ständerhaus mit 
Fachwerk im Obergeschoß. Die Westseite dürfte wohl Schaden 
genommen haben durch Nässe, sodass die Balkenständerwand 
im EG durch eine Wackenwand mit Vorkragung ersetzt wurde. 
Die früher durchgehenden Ständer (EG+1.OG) wurden dann auf 
einem Schwellenkranz auf das Mauerwerk aufgesetzt. Alterna-
tiv könnte die „Versteinerung“ des EG auch auf Baureste eines 
Vorgängerbaus hinweisen. 

Innen zwischen Flur und Stube besteht heute noch eine 
Balkenständerwand und zwischen Flur und Tenne eine Boh-
lenständerwand. Bei der Balkenständerwand erkennt man ein 
ca. 40cm auf 8cm großes Holzteil oben am Ständer, damit die 
waagrechten Balken da „eingefädelt“ werden konnten. 

In der Bohlenständerwand in der Tenne sieht man die Dol-
len, die Holzdübel, die die Bohlen verbanden. Ebenfalls in der 
Tenne sind Kopfbandstreben zu erkennen, auf einer Seite (oben) 
geblattet und auf der anderen (unten) verzapft. 

Zur Geschichte der Bauernhöfe in Wassers

Von den ca. 11 Bauernhöfen in Wassers waren 1645/50 acht 
„öd“, verbrannt oder „gefallen“, „Haus abgebrochen“ (aus: 
„Rötenbacher Dorfchronik“ von Helber). Vermutlich war auch 
das Haus Wassers 8 (heute: Altdorfstr.17) darunter. Dort wird 

 Abb. 6:  
Neuer 
Kachel- 
ofen mit 
den alten 
Kacheln

 Abb. 9:  
Bohlen-(Balken)
wand im Flur – 
erkennbar ist am 
Ständer oben die 
Einfädelstelle der 
waagerechten 
Balken

p Abb. 7: 
Südseite 

bei der 
Restauration

 Abb. 8: 
 Spätere 
Wacken-

mauer im EG 
als Ersatz für 

die frühere 
Bohlen- 

ständerwand
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p Abb. 10: Dachstuhl mit „Schere“, Firstpfette und einge-
blattetem Spreizbinde (Kehlbalken). Holznägel fixieren die 
verblatteten Verbindungen.

Im Güterbuch von 1850 (Archiv Band 179 S 99ff) wird das 
Gebäude beschrieben: 
„Ein 2-stöckiges Wohnhaus samt Scheuer und Stal-
lung mit Schindeldach, Schopf mit Schindeldach. Ein 
zweistöckiges gemauertes Pfründnerhaus mit Giebel und 
Blattendach …“

Im Schätzungsprotokoll für die Gebäudeversicherung 
1856/57 (Archiv Band 246 S 124):
„Ein zweistöckiges Wohnhaus u. Scheuer mit Walmdach; 
90 Schuh lang, 41 Schuh breit; 1.Stock 1/3 gemau-
ert, 2/3 von Holz; 2.Stock geriegelt(=Fachwerk), Lan-
derndach, Versicherungsanschlag 200fl (Gulden).“

Im Schätzungsprotokoll 1925 (Archiv Band 257, S125ff. ) 
heißt es dann:
„Freistehendes 2 stock. Wohn- und Ökonomiegebäude 
von gemischter Bauart unter Giebeldach, Alter 130 
Jahre“ … (war damals schon 190 Jahre alt!)

Güterbuch Wolfegg
auch beschrieben, dass der Bauernhof zu den zwei größten von 
Wassers gehörte mit „zweieinhalb Rossbau“.

Rossbau war eine Steuermesseinheit in der Grafschaft 
Waldburg-Wolfegg-Waldsee. Je nach Bodenertrag waren 6-18 
Jauchert (Tagwerk) Grund ein Rossbau. Ein Jauchert entsprach 
der Fläche, die man mit einem Joch schaffte an einem Tag. 

In den umliegenden Herrschaften waren nicht Rossbau, 
sondern „Winterfuhren“ das gängige Maß. (= Anzahl der Kühe, 
die durch den Winter gebracht werden konnten)

Das Haus Altdorfstraße 17 wurde im Jahre 1706 wiedererrich-
tet. Die dendrochronologische Datierung ergab ein Fälldatum 
im Winter 1705/1706. Da das Holz sich frischgefällt viel leich-
ter bearbeiten ließ, ist mit hoher Wahrscheinlichkeit davon 
auszugehen, dass unmittelbar danach im Jahre 1706 das Haus-
gerüst errichtet worden ist (siehe Artikel Jutta Hoffmann Heft 
2007 Wolfegger Blätter: Dendrochronologie)

Das Haus hat einen „Scherenstuhl“ mit Firsträhm (= First-
balken, der waagrecht in den verzapften „Scheren“ liegt.). 

Auch der untere Balken (Schwelle) gehört zum Scherenstuhl. 
Darauf liegen die Sparren, es handelt sich also um eine Misch-
form zwischen Rofen und Sparren, weil die „Sparren“ anders als 
beim echten Sparrendach keinen statischen Halt geben.

Das Dach war bis etwa 1985 mit alten Dachziegeln gedeckt. 
Wasserschäden erforderten eine umfangreiche Sanierung des 
Stallbereichs, die in Absprache mit dem Denkmalamt erfolgte. 
Der Stallbereich erhielt neue Fundamente und im Erdgeschoß 
30er Ziegelwände. Teilweise konnte in Norden und Osten die 
alte Bruchsteinmauer erhalten werden.

Die neu eingebauten Balken weisen die Neigung nach 
Süden auf wie die alte maroden.

Recht anschaulich hat Karlheinz Buchmüller den Über-
gang vom Firstsäulenstuhl zum Scherenstuhl beschrieben: 
Um die störenden Firstsäulen im Inneren zu vermeiden … kam 
der Scherendachstuhl zur Ausführung, eine oberschwäbische 
Spezialität, bei dem zwei in der Dachschräge liegende kräftige 
Balken kurz vor dem First oben sich kreuzen und damit einen 
kleinen Überstand formen, in dem die waagrechte Firstpfette 
lagern kann. Schräg gestellte Spannriegel und horizontale 
Wandpfetten übernehmen die Sicherung eventueller Verschie-
bungen durch Winddruck. Nahe am First verbindet eine Art 
Kehlbalken das Sparrenpaar. (Buchmüller, S 54)

Richtig gut erhalten ist das Tennentor im Norden, dort 
schützte ein großer Dachüberstand vor Regen. Er hat Holzan-
geln, die aber im Osten nur teilweise erhalten sind. Mit den 
großen geschweiften und genasten Kopfstreben, den schönen 
Bügen und dem Andreaskreuz ist es ein richtiger Blickfang! Dem 
Denkmalamt war es deshalb wichtig, dass dahinter ein Kaltraum 
bleibt („Kleinsibirien“), damit es keinen Schaden nimmt.

Die Innenräume

Eine gutachterliche Bestandsaufnahme durch Dr. Kremer 
ergab als ursprüngliche Fassung der konstruktiven Holzteile 
Braunocker-dunkel. Die erhaltenen Holzaußenrahmen waren 

 Abb. 11: 
 Tennentor 

Nord mit 
geschweif-

tem und 
genastem, 

verblattetem 
Bug
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überall mit Malachit, einem grünen Kupfercarbonat, ursprüng-
lich gefasst. Auf den eichenen Fassungen der Südtüre und dem 
Fenster ist darüber eine graue Farbfassung. 

In der Speisekammer waren an der Außenwand Reste einer 
Kalkmalerei erhalten.

Dr. Kremer datierte das Gebäude auf Ende 17. Jahrhundert 
(gut geschätzt! ..1706). Er zeigte sich überrascht, dass der dama-
lige Standardanstrich „Ochsenblut-Rot“ nicht verwendet wurde. 
Ebenso war er überrascht, dass an so einem einfachen Profan-
bau, so viel Malachit verwendet wurde, das recht teuer war. 

Das aufwändigere Fachwerk im Norden mit geschweiftem 
und genastem Andreaskreuz und „Stehendem Mann“ konnte er 
damals nicht sehen, da es überputzt war; ebenso wie die Bema-
lung der Holzbohlendecke im Kaminzimmer, die unter einem 
Täfer aus dem 19. Jahrhundert verborgen war. Sie wurde von 
dem Restaurator Erich Buff restauriert.

Da die Räume als Praxis dienen sollten, mussten die alten 
Fenster durch neue Isolierglasfenster ersetzt werden. Der Fens-
terbauer achtete bei der Ausführung der Holzfenster auf feine 
Unterteilungen nach dem alten Muster mit 6 Scheiben. 

Der Kachelofen wurde neu aufgebaut unter Verwendung der 
alten grünen Kacheln. In der Stube wurde die halbhohe Wand-
täferung vom 19. J.-h. erhalten. Mehrere „Zeitfenster“ geben 
Einblicke in die Fachwandstruktur mit Lehmausfachung mit 
Staken, Flechtwerk und „Kratzmuster“. 

Ein Gedicht sind die breiten ca. 5 m langen konischen 
Fichtedielen und die handgehobelte jetzige Badtüre aus der 
Erbauungszeit.

Die Täfer in der Stube, der Wandschrank dort und die vielen 
meist mit abgeblatteten Füllungen versehenen Türen in Rah-
menbauweise stammen aus dem 19. Jahrhundert.

Es handelt sich um eine aus- und wieder eingebaute Bohlen-
decke im Kaminzimmer des Erdgeschoßes. Die Decke stammt 
aus dem 18.Jahrhundert und weist an der Oberfläche aufge-
malte Rankendekoration in Form eines stilisierten Lebens-
baumes auf. 
Fassung: Rötlichbraune Pinselstrichkonturen, monochrom 
ausgeführt. Eine Bänderung rahmt das Bildmotiv rundum 
ein. Rankendekorationen und Bänderung sind direkt über 
den holzsichtig lasierten Oberflächen ausgeführt. 
Material: Öltempera auf Holz.
Restaurationskonzept: Sicherung und Erhaltung des Male-
reibestands durch konservierende und restaurierende Maß-
nahmen. Um die Lesbarkeit des Bildmotives zu verstärken, 
werden die Ranken lasierend nachgearbeitet. Muster dazu 
wurden angebracht und besprochen.

Gutachten zur Restauration  
der Bohlendecke
Erich Buff, Sigmaringen, 1993

 Abb. 12: Details des Dach-
gerüsts mit schräg gestellten 
Spannriegeln und horizonta-
len Wandpfetten

 Abb. 14: 
Geschweiftes 
und genastes 
Andreas-
kreuz in 
Brüstung der 
Nordwand

p Abb. 16: Neues Flurfens-
ter mit Isolierglas, aber alter 
Fensterbank und Beschlägen

p Abb. 17: Aufbau der Lehm- 
flechtfüllungen mit Kratz- 
muster im Originalzustand

Abb. 13:  

„Stehender Mann“ 
Brüstung Nordseite

Abb. 15:  

Stilisierter „Lilienbaum“ 
Decke Esszimmer

Mögliche Interpretationen: 
Werk eines vielseitig begabten 

Handwerkers, der im Haus 
tätig war. Oder: Ein Handwer-
ker, der im Schloss tätig war, 

wohnte hier und bedankte 
sich für die Unterkunft mit 

der Bemalung der Decke
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p  Abb. 18+19: Ehemaliger Lasten- 
aufzug in der Tenne. Das Lastenseil  
war um die kleine Haspel gewickelt,  
das Zugseil um die große („Garbenhaspel“)

p Abb. 20–22: Details Türbänder und Schloss vom Dorfschmid 
Ehrat restauriert

p Abb. 23: Es grüßen die Berge über den Nebelschwaden des 
Achtals

p  Abb. 
24–26: 

Schlichte 
Geländer des 

alten Dorf-
schmieds von 

Wassers

Im Erdgeschoß und Obergeschoß finden sich viele 
Abbundzeichen mit Längsstrichen als Längsbundzei-
chen und schrägen „Fähnchen“ als Querbundzeichen.

Die Deckenbalken sind jetzt frei gelegt, um etwas 
Raumhöhe zu gewinnen.

In der Tenne wurde mit den alten Bodenbalken eine 
Galerie geschaffen. Der alte Aufzug in der Tenne ist an 
anderer Stelle ein Schmuckstück. 

Bei der Restauration wurden auch aus Respekt vor 
den handwerklichen Leistungen der Vorfahren auf angeprie-
sene „Allheilmittel“ aus Plastik, Asbest oder Holzimitationen 
verzichtet. Der zurecht von Kolesch verspottete „Silbergiebel“, 
einer blechernen Holzschindelimitation, wurde entfernt und 
durch sägeraue unbehandelte Lärchenholzverkleidung ersetzt.

Der Dorfschmied Ehrat fertigte schlichte Geländer an und 
brachte z.B. den alten Schlosskasten aus der Biedermeierzeit, 
das Renaissanceschloss und die Türbänder wieder in Ordnung. 

Das Türschloss aus der Renaissancezeit hat viele Funktio-
nen: einen Klinkendrücker mit hebender Falle, unter der ovalen 
Platte das Eingericht sowie zwei schießende Schnappschlossfal-
len, die unter Federspannung stehen. Die Funktion ist für viele 
Kinder, aber auch manche Erwachsene eine Herausforderung!

Das Ensemble mit den Nachbargebäuden

Der Ortsteil Wassers entfaltet seinen Charme durch das Ortsbild 
mit vielen renovierten alten Gebäuden und wenigen „Bausün-
den“. Heikel sind oft Anbauten und Nebengebäude. Wir lösten 
dies durch die Errichtung eines Fachwerkhauses aus dem Jahre 
1740 an unserem Hang durch eine Translozierung. Es wirkt 
heute wie ein Ausgedinghaus, das immer schon dastand. 

Ebenso verpflanzten wir einen Fruchtkasten (Getreides-
peicher) aus dem Jahre 1701. Er dient heute als Gartenschup-
pen, anstelle eines 08/15 Gartenhäuschens aus dem Baumarkt. 
(siehe Artikel Denkmalamt) So steht uns nichts mehr im Weg, 
die Traumlage des Bauernhofes zu genießen. ¢
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„Eigentlich wollten sie ja nur ein, zwei Jahre 
bleiben …“, erzählte Ahmet Albayrak, Sohn 
von Niyazi Albayrak, der 1943 in Rize am 
Schwarzen Meer geboren ist und von 1973 
bis 1978 im ehemals fürstlichen Fischerhaus 
in Wolfegg-Wassers wohnte. Die Familie 
des letzten Hoffischers war weggezogen, das 
Haus stand leer. Der Arbeitgeber von Niya-
zi Albayrak, die Holzindustrie Waldburg 
zu Wolfegg, die zum Familienunternehmen 
des Hauses Waldburg zu Wolfegg gehörte, 

Das Leben der „Gastarbeiterinnen“ 
und „Gastarbeiter“ auf dem Land
Zur Saison 2021 eröffnet das Museum die neue Dauerausstellung 

„Kommen. Schaffen. Bleiben.“ im Fischerhaus

TEXT | MARIA ANNA WILLER UND  
MAXIMILIAN EIDEN

konnte das damals renovierungsbedürftige Gebäude zur Un-
terbringung der ausländischen Arbeiter nutzen. Die letzten 
Bewohner des Fischerhauses waren die „Gastarbeiter“ aus 
der Türkei. Nach ihrem Auszug wurde das Haus mit dessen 
Schenkung an die „Fördergemeinschaft zur Erhaltung des 
ländlichen Kulturguts e.V.“ zur Keimzelle des 1978 gegrün-
deten Bauernhaus-Museums. 

Die ehemalige „Gastarbeiter“-Wohnung wurde das erste Muse-
umsgebäude: Damit wurde dem Museum, wie man rückblickend 
sagen könnte, eine inhaltliche Verbindung zum Themenbereich 
Migration bereits mit in die Wiege gelegt. Das Bauernhaus-Mu-
seum nimmt dies zum Anlass, das Thema der Migration im 
ländlichen Raum weiter zu bearbeiten und künftig auch im 
Fischerhaus für die Besucher zu verankern. Dafür wurde das 
denkmalgeschützte Gebäude in den Jahren 2019 und 2020 aus 
Eigenmitteln des Landkreises baulich ertüchtigt: Es bedurfte 
des Einbaus von völlig neuen Elektro- und Datenleitungen wie 
auch Beleuchtungselementen. Um das Museumsgebäude für 
Führungen und Gruppenarbeit besser zu erschließen, wurde 
eine geeignete „Sitztreppe“ in der ehemaligen Tenne eingebaut 
und das Gebäude mit notwendigen Maßnahmen zum vorbeu-
genden Brandschutz nachgerüstet, was für das Publikum über-
wiegend unsichtbar bleibt.

Seit 2008 hat sich die Beschäftigung mit Migration auf dem 
Land zu einem inhaltlichen Schwerpunkt des Bauernhaus-Mu-
seums entwickelt. Das Bauernhaus-Museum hatte mit Unter-
stützung durch das Interreg-IV-Programm der Europäischen 
Union begonnen, und mit an die dreißig Partnerinstitutionen 
im Alpenraum grenzüberschreitend das Schicksal der „Schwa-
benkinder“ aufzuarbeiten. Schon 2008/2009 bearbeitete es die 
erzwungene Migration der Zwangsarbeiterinnen und Zwangs-
arbeiter in der Zeit des Zweiten Weltkriegs als Wolfegger Beitrag 

 Abb. 1: Ahmet Albayrak und sein Vater 
Niyazi Albayrak vor dem Fischerhaus. Auf-
nahme im Sommer 2019, als Niyazi Albayrak 
auf Besuch in Wolfegg war. Für die Ausstel-
lungsbesucher*innen gibt Ahmet Albayrak im 
Filmportrait die Erzählungen seines Vaters 
wieder und seine eigenen Erinnerungen als 
„Gastarbeiterkind“ in Wolfegg.
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p Abb. 2: Postkarte aus © Sammlung Gerold Heinzelmann, 
gestempelt 1919. Der Fürstliche Hoffischer mit seiner 
Familie präsentierte sich mit Gerätschaften der Fischerei dem 
Fotografen. Im Hintergrund Schloss Wolfegg. Die Suche nach 
Bildmaterial zur Geschichte des Fischerhauses brachte diese 
seltene Fotografie zutage.

 Abb. 3: Illustration von Mirella Kahnert zum Sprichwort 
„Man sieht den Splitter im fremden Auge, im eigenen den 
Balken nicht.“ Die Museums-Station „Ausblick“ hält Postkarten 
mit Kahnerts Illustrationen bereit und lädt zum Schreiben ein. 
Ein Kurzfilm des jungen dt.-türkischen Filmemachers Cenk 
Yagkan portraitiert das Leben seiner Großmutter aus der Sicht 
des Enkels. Die Mitmach-Station „Ausblick“ zeigt Beiträge 
junger Künstler aus der Region zum Thema Fremde und 
Migration und lädt Museumsbesucher ein, „ihre Geschichte“ zu 
erzählen in Hinblick auf: Wie wird Fremdes zu Vertrautem?

zum viel beachteten Gemeinschaftsprojekt der baden-württem-
bergischen Freilichtmuseen „Dorf unterm Hakenkreuz“. 2012 
eröffnete die international beachtete Dauerausstellung zu den 
Schwabenkindern in der Zehntscheuer Gessenried, 2013 die 
Sonderausstellung „Enge Täler, Weites Land“ zur migrations-
geschichtlichen Verflechtung zwischen Oberschwaben und den 
Alpenregionen über die Jahrhunderte. Im Jahr 2015 stellte das 
Museum einen Folgeantrag zum „Schwabenkinder“-Projekt. 
Mit vier der damaligen Partner – drei Museen und einem Ver-
ein in Vorarlberg – bearbeitet es seitdem das Thema „Migra-
tion nach Vorarlberg und Oberschwaben vom 19. bis zum 21. 
Jahrhundert“; so lautet der Titel des im Interreg-V-Programm 
geförderten Vorhabens. Insgesamt werden zwischen 2016 und 
2021 von den Projektpartnern fast eine Million Euro veraus-
gabt, von denen die Europäische Union 60 % als Förderung 
beisteuert.

Der eigene Beitrag des Museums dazu behandelt die Jahre 
zwischen 1955 und 1973, als auch in Oberschwaben und im 
Allgäu ein beispielloser Wirtschaftsboom zur Anwerbung 
zahlreicher ausländischer Arbeitskräfte führte. Umfangreiche 
Recherchen im Kreisarchiv und in ausgewählten Gemeinde-
archiven sowie die intensive Arbeit mit Zeitzeuginnen und 
Zeitzeugen sind der Forschungskern des Projekts. Neben der 
Ausstellung im Fischerhaus wird das Museum die gewonnenen 
Erkenntnisse lebendig und partizipativ vermitteln und so einen 
fortgesetzten Dialog mit Besucherinnen und Besuchern zum 
Thema Migration führen. Dazu werden mit Betroffenen, Exper-
tinnen und Experten verschiedene Führungs- und Mitmach-
angebote, Veranstaltungen und eine Podcast-Reihe erarbeitet.

Projektleiterin für die Koordination des EU-Projekts und 
die Erarbeitung des Wolfegger Beitrags war von April 2018 bis 

Dezember 2019 die Historikerin und Geografin 
Alwine Glanz, seit März 2020 und noch bis 
Juni 2021 ist es die Kulturwissenschaftlerin 
und Ethnologin Maria Anna Willer. Sie bün-
delt als Kuratorin der Ausstellung die vielseiti-
gen Vorarbeiten im Ausstellungsteam. Weitere 
Mitarbeitende des Museums – Christine Brug-
ger, Alina Ganter und die Volontäre Jenny 
Krez und Benjamin Riehl – haben wesentli-
che Beiträge geleistet. Die wissenschaftliche 
Supervision hat Kulturbetriebsleiter Dr. Maxi-
milian Eiden. 

Bereits 2018 hatte – außerhalb des EU-Pro-
jekts und als Beitrag des Museums zum 
Gemeinschaftsprojekt der baden-württem-
bergischen Freilichtmuseen „anders. anders?“ 
über dörfliche Randgruppen – die von Andrea 
Schreck und Maximilian Eiden kuratierte Son-
derausstellung „Zwischen zwei Welten“ im 
Hof Reisch anhand von vier Geschichten von 
Gastarbeiterinnen und Gastarbeitern ausge-
wählte Aspekte des Themas beleuchtet. 
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2019 knüpfte das EU-geförderte Projekt dann 
nahtlos daran an: Ein Erweiterungsraum mit 
„Bushaltestelle“, „Telefonzelle“ und „Briefkas-
ten“ zu der temporären Ausstellung im Hof 
Reisch legte die Verbindung zum außerge-
wöhnlichen „Erzählbus“. Der umgebaute Ford 
Transit von 1968 (künstlerisches Konzept und 
Gestaltung: Prof. Herbert Moser, artxmedia) 
war seitdem als rollender Botschafter des Pro-
jekts sowohl in Oberschwaben als auch in Vor-
arlberg unterwegs. Der Erzählbus weckte die 
öffentliche Aufmerksamkeit und erleichterte 
das Finden von Zeitzeuginnen und Zeitzeugen.

Erinnerungen von Betroffenen der „Gastar-
beiter“- Anwerbeabkommen sind der Kern 
des Forschungs- und Ausstellungsprojekts im 
Bauernhaus-Museum. Die Zeitzeugenberichte 
wurden mit den Methoden der „Oral History“ 
aufgenommen. Diese Methode gründet auf 
einer größtmöglichen Offenheit gegenüber 
Zeitzeugen und ihren Lebensgeschichten. Die 
Interviewführung setzt Impulse für das Erin-
nern und Erzählen. Eine klare Vermittlung der 
Rahmensetzung über die weitere Verwendung 
der erhobenen biografischen Daten ist not-
wendig, ebenso wie die Einhaltung der Persön-
lichkeitsrechte der Zeitzeugen. Für die weitere 
Analyse arbeitete Maria Anna Willer mit dem 
Instrumentarium der „Grounded Theory“. 
Schwerpunkte, Schlüsselbegriffe und Deutun-
gen werden dabei nicht über Vorannahmen 

(Hypothesen) von Forscherinnen und Forschern, sondern aus 
den Aussagen der Zeitzeuginnen und Zeitzeugen herausgear-
beitet. In der Ausstellung sind deren Stimmen auf verschiedene 
Weise gegenwärtig: als Videointerviews, als hörbare Berichte 
und als zusammenfassende Aussagen der Ausstellungsmacher.

Die Befragten sind sowohl Menschen mit der Migrations-
erfahrung der „Gastarbeit“ und ihre Nachkommen wie auch 
Vertreter der damaligen Aufnahmegesellschaft. Gemeinsam ist 
ihnen, dass sie heute in der Region leben. Dadurch ergab sich 
eine bewusste Schwerpunktsetzung auf die Erfahrung jener 
Menschen, die letztendlich in Oberschwaben und im Allgäu 
geblieben sind. Ihre Aussagen führten auch zur Grundstruktur 
der Ausstellung mit dem Titel „kommen. schaffen. bleiben.“ 
Sie thematisiert also sowohl das „Kommen“ – der Weg zu einer 
Beschäftigung als „Gastarbeiterin“ oder „Gastarbeiter“ in Ober-
schwaben, das „Schaffen“ – also die berufliche Realität meist 
als Hilfsarbeiter*in, wie auch das „Bleiben“ – die Entscheidung 
für den neuen Lebensmittelpunkt mit allen Konsequenzen.

In der Arbeit mit den Archivquellen kamen insbesondere die 
oberschwäbischen Wirtschaftsunternehmen der 1950er bis 1970er 
Jahre, die „Gastarbeiterinnen“ und „Gastarbeiter“ beschäftigten, 
in den Blick. Im Ergebnis zeigt sich eine äußerst dynamische Ent-
wicklung der regionalen Wirtschaft insgesamt. Die Gründung 
und Entwicklung zahlreicher kleiner und mittlerer Einzelunter-
nehmen und eine große Branchenvielfalt in der Region gehören 
zu den wichtigsten Erkenntnissen der Archivstudien. 

p Abb. 4: Der Erzählbus war nicht nur im Landkreis Ravens-
burg, sondern auch bei den Interreg V Partnern in Vorarlberg 
unterwegs, um Lebensgeschichten der Migration zu sammeln. 

p Abb. 5: Malta Vlassakidou war 1960 aus 
Griechenland nach Deutschland gekommen, 
um in der Spulenfabrik Emil Adolff in Klein-
weiler-Hofen zu arbeiten. Hier mit ihrem 
Sohn beim Sonntags-Spaziergang, Aufnahme 
ca. 1964. Malta Vlassakidou erzählte bereits 
für die Sonderausstellung 2018 über ihre 
Erfahrungen als alleinerziehende Mutter und 
„Gastarbeiterin“ in Oberschwaben. Jetzt ist 
ihr Foto Titelbild der Ausstellung „kommen. 
schaffen. bleiben.“
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Statistische Auswertungen sind ein Gerüst der Ausstellung und 
ergänzen die Vielzahl an individuellen Zeitzeugenberichten. 
Geschichten vom Kommen stehen Zahlen gegenüber: Woher 
und in welchen Jahren kamen wie viele Arbeitskräfte in die 
Region? 1970 etwa lebten in den Altkreisen Ravensburg und 
Wangen (mit den Städten) 12.334 Ausländer, knapp ein Drit-
tel davon Frauen. Zumindest in den Anfangsjahren wohnten 
die ausländischen Arbeitskräfte im Kreisgebiet übrigens über-
wiegend auf dem Land. In vielen der ländlichen Gemeinden 
im Kreis erreichte der Ausländeranteil Ende der 1960-er Jahre 
Werte um die fünf Prozent.

Da viel zu wenig einheimische Arbeitskräfte zur Verfügung 
standen, hatten die Unternehmen ein hohes Interesse an der 
Anwerbung. Gezielt wurden gesunde, junge, leistungsbereite 
Menschen ausgewählt, möglichst alleinstehend, ohne Fami-
lie. Aufenthaltserlaubnis und Arbeitsvertrag waren an ein-
ander gekoppelt. Zunächst war die Kurzfristigkeit Programm: 
Die Arbeitskräfte kamen auf ein, dann auf zwei Jahre. Später 
wurden die Arbeitserlaubnisse auf Wunsch der Unternehmer-
seite recht einfach verlängert. Anhand der Zeitzeugenberichte 
werden die unterschiedlichen Motivationen für den Aufbruch 
nach Deutschland deutlich: Neben wirtschaftlicher Not in der 
Herkunftsregion, der Hoffnung auf monetäre Einnahmen, auch 
um Angehörige in den Heimatländern unterstützen zu können, 
spielte bisweilen auch der Wunsch, sich aus gesellschaftlicher 
Enge zu entfernen und Neues zu wagen, eine Rolle.. Ein sizili-
anischer Zeitzeuge berichtet, dass die Dominanz der Mafia eine 
Motivation war, die Heimat zu verlassen. 

Die Ausstellung erzählt Geschichten vom Schaffen. Die 
Arbeitskräfte wurden vor allem für einfache und helfende 
Tätigkeiten gebraucht. Weiterbildung oder Sprachkurse oder 
eine Einbindung in die betriebliche Mitbestimmung waren 
zumindest in kleineren Unternehmen so gut wie nie mög-
lich. Da weder Arbeitgeber noch der Staat den Spracherwerb 
unterstützten, war die Verständigung stark erschwert, was die 
ausländischen Arbeitskräfte zusätzlich auf die einfachen Tätig-
keiten festlegte. Für deutsche Arbeitskräfte war bei besserer 
Qualifikation das Nachrücken ausländischer Kollegen oftmals 
die Möglichkeit, selbst aufzusteigen. 

Alles ließen sich „Gastarbeiterinnen“ und „Gastarbeiter“ 
aber vom Arbeitgeber nicht gefallen: Da alle Unternehmen 
Arbeitskräfte suchten, war es immerhin leicht möglich, den 

 Abb. 7: Nicola Sannelli (li im Bild) mit 
seinen Kollegen Marcellino Ferrante, Franz 
Tomićć und Josip Ranilović  auf der Baustelle, 
dem ersten Hochhaus in Weingarten. Auf-
nahme ca. 1962. Der gelernte Krankenpfleger 
aus Minervino Murge in Italien war mit 19 
Jahren in den Landkreis Ravensburg zum 
Arbeiten gekommen. Er bildete sich beständig 
privat weiter und arbeitete viele Jahre in der 
Papierfabrik Baienfurt als Papiertechniker und 
EDV-Spezialist.

Arbeitsplatz zu wechseln. Auch die Verdienst-
möglichkeiten waren im Vergleich zum Lohn-
niveau und der Kaufkraft der Herkunftsländer 
attraktiv. Für viele waren die Abzüge durch 
Kranken-, Unfall-, Arbeitslosen- und Renten-
versicherung zunächst enttäuschend – freilich 
lernte man auch die damit verbundene Absi-
cherung schätzen.

Die Ausstellung erzählt schließlich auch 
Geschichten vom Bleiben. Im Rückblick nen-
nen viele Zeitzeuginnen und Zeitzeugen 
den Nachzug oder die Gründung der Fami-
lie als den entscheidenden Moment für eine 
Bleibe-Entscheidung. Wo die Familie war, 
entstand ein neuer Lebensmittelpunkt. Maß-
geblich waren auch Faktoren wie Arbeitsplatz-
sicherheit, Berufsperspektiven, die politische 
und wirtschaftliche Lage im Herkunftsland, 
soziale Netzwerke am Wohnort. Viele unter-
stützten mit ihrem Arbeitsverdienst Verwandte 
im Herkunftsland und schufen sich dort 

 Abb. 6: Planskizze des Ausstellungs-
möbels „Neustart“ mit Gruppenbild der 
drei Fischerhaus-Bewohner Mehmet 
Atsan, Niyazi Albayrak und Ahmet 
Tatar. Die Gestaltung der Ausstellung 
ist modern-nüchtern gehalten und 
stellt bewusst einen Gegensatz zur 
Fachwerkkonstruktion des denkmal- 
geschützten Fischerhauses dar. 
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einen Altersruhesitz. Aufschlussreich sind die 
Berichte alleinerziehender Mütter, die hierzu-
lande eher eine Möglichkeit sahen, ihre Kinder 
in Verbindung mit eigener Berufstätigkeit und 
ohne t sozialer Stigmatisierung durch Groß-
familie oder der heimischen Dorfgesellschaft 
großzuziehen. 

Die Geschichten vom Bleiben erwäh-
nen fast immer helfende Personen wie Leh-
rer, Arbeitskollegen, Freunde und Nachbarn. 
Organisierte Selbsthilfe und der Einsatz von 
Integrationsbeauftragten und Sozialarbeitern 
gehören eher zu den jüngeren Berichten der 
zweiten Generation. Zeitzeugen der zwei-
ten und dritten Nachkommen-Generation 
von „Gastarbeiterinnen“ und „Gastarbeitern“ 

berichten von anderen, teilweise jedoch stärkeren Erfahrun-
gen der Ausgrenzung und Selbstbehauptung, auch der kul-
turell-sozialen Anpassung an die Mehrheitsgesellschaft. Die 
Entscheidung der ersten „Gastarbeiter“, in Deutschland und in 
der Region Oberschwaben zu bleiben, wurde in vielen Fällen 
auch zur maßgeblichen Lebensentscheidung für die Kinder und 
Enkel. 

Die Forschungsarbeit des Museums hat etliche Hinweise 
darauf gefunden, dass sich die Lebenssituation von „Gastar-
beiterinnen“ und „Gastarbeitern“ im ländlichen Oberschwa-
ben deutlich von jener in großen Städten und Ballungsräumen 
unterschied. Dabei spielten die engeren Sozialkontakte auf dem 
Dorf und die anscheinend ziemlich homogene Verteilung von 
Ausländern auf Wohnorte offenbar eine oft die Integration för-
dernde Rolle. 

Die Lebenswege sind sehr individuell. Insgesamt fällt auf, 
dass unter den vielen Zeitzeugenberichten des Ausstellungs-
projekts Geschichten von gelingenden Lebensentscheidungen 
überwiegen. Dies lässt sich aus der Methodenwahl der Gewin-
nung von Zeitzeugen erklären. Da die Zeitzeugen sich freiwillig 
gemeldet haben, sind von vorne herein keine Personen dabei, 
die ihren Lebensweg als gescheitert empfinden.

Auf die ganze Bundesrepublik bezogen, ist die große Mehr-
heit der „Gastarbeiterinnen“ und „Gastarbeiter“ – etwa 12 von 
etwa 14 Millionen Menschen – gerade nicht geblieben, son-
dern in ihre Herkunftsländer zurückgekehrt. Das konnte auch 
für viele einzelne Lebensgeschichten in der Region nachge-
wiesen werden. Eine statistische Einordnung ist aus den zur 
Verfügung stehenden Quellen nicht möglich. Ein Phänomen, 
das zufällig alle drei ehemaligen Fischerhausbewohner betrifft, 
ist gerade bei Menschen aus der Türkei zu beobachten: Sie 
gingen im Rentenalter wieder zurück ins Herkunftsland. Dort 
hatten sie Häuser gebaut, in denen sie ihren Lebensabend ver-
bringen möchten. Die Familien trennten sich – wie damals 
in den Anfangsjahren – erneut, denn die Nachkommen der 
„Gastarbeiter“ blieben mit Partnern und Kindern in Wolfegg 
und Umgebung. Ihr Lebensmittelpunkt ist Deutschland. In der 
Ausstellung wird dies an der entsprechenden Station besonders 
deutlich: Die Corona-Einschränkungen haben Besuche in der 
einen wie in der anderen Richtung verhindert. Daher kommen 
in den entsprechenden Video-Interviews die zweite und dritte 
Generation ausführlich zu Wort. Sie berichten vom Leben ihrer 
Eltern bzw. Großeltern, aber auch von ihrem eigenen Lebens-
weg. Die Arbeitsmigration nach Deutschland hat nicht nur das 
Leben der „Gastarbeiter“ sondern auch das der „Gastarbeiter-
kinder“ und deren Kinder geprägt.

Am Ende der Ausstellung „kommen. schaffen. bleiben“ 
stehen neue Fragen. Das Museum hat Lebensgeschichten von 
Menschen aus verschiedenen Herkunftsländern gesammelt, die 
in den heutigen Landkreis Ravensburg gekommen waren und 
stellte fest: Was fremd war, wurde vertraut – sowohl für die 
„Gastarbeiterinnen“ und „Gastarbeiter“ als auch für die Auf-
nahmegesellschaft. Besucherinnen und Besucher sind nun auf-
gefordert, zu überlegen, wie Fremdes zu Vertrautem wird und 
ihre eigenen Geschichten zu erzählen. ¢

 Abb. 8: Arzu Güzelarslan 
als Kind im Garten in Dan-
ketsweiler. Sie ist eine der 
vier „Gastarbeiterkinder“, die 
in den Audiostationen „Kin-
derstimmen“ erzählen, wie es 
war, als hier in Deutschland 
in der Fremde ankamen, 
Freunde fanden, Probleme 
meisterten und über ihr heu-
tiges Gefühl von „daheim 
sein“. Museumspädagogin 
Alina Ganter konzipierte diese 
Stationen speziell für junge 
Museumsbesucher.

Abb. 9:  
Mehmet 

Atsan und 
sein Enkel 

Isah Taflan, 
Aufnahme 

2019 in der 
Türkei, als 
Isah seine 
Großvater 

dort besuchte.
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Mit dem Hof Beck kommt ein neues historisches Baudenkmal 
in das Bauernhaus-Museum. Ab 2022 wird er für Besuche-
rinnen und Besucher zugänglich sein und in Dauerausstel-
lungen sowie in drei museumspädagogischen Räumen viel-
fältige Möglichkeiten des handelnden Erfahrens bieten.

Am 4. August 2020 feierte das Bauernhaus-Museum in Wolfegg 
das Richtfest des neuen Museumsgebäudes mit Landrat Harald 
Sievers und geladenen Gästen. Darunter waren Vertreter der 
Ortschaft Taldorf, eine Abordnung der Musikkapelle Taldorf, 
Mitglieder des Ravensburger Gemeinderats, die Landtagsab-
geordneten Raimund Haser, Petra Krebs und August Schuler 
sowie Dr. Axel Burkarth von der Landesstelle für Museums-
betreuung. Vorsitzender Eberhard Lachenmayer vertrat die 
Fördergemeinschaft.

An der Umsetzung des Projekts sind viele Akteure beteiligt: 
Der Eigenbetrieb Immobilien des Landkreises (IKP) als Bausteu-
erer, die Firma Redle Holzbau aus Leutkirch-Ottmannshofen 
als Generalübernehmer und ausführende Bauspezialisten, die 
Architekten von Architekturlokal aus Ravensburg sowie ver-
schiedene weitere Fachfirmen, die für die Erstellung des moder-
nen Untergeschoßes und für die Restaurierung der historischen 
Teile benötigt werden. 

Ein Projekt mit langem Atem

Die Vorbereitungen für den Aufbau begannen bereits im Feb-
ruar 2020: Die eingelager-
ten Bauteile wurden in der 
Werkstatt der Firma Redle 
restauriert. Dabei wurden vor 
allem beschädigte Teile der 
Holzkonstruktion repariert, 
ergänzt und ausgetauscht. 
Anschließend begannen die 
Verpackung der Bauteile und 
die Vorbereitung für deren 
Transport auf das Gelände 
des Bauernhaus-Museums. 

Ein Haus mit 
Geschichte und 
Zukunft
Der historische Hof Beck aus Taldorf kommt ins 

Bauernhaus-Museum Allgäu-Oberschwaben.

TEXT | MAXIMILIAN EIDEN UND TANJA KREUTZER

Am 22. Juli 2020 kamen die ersten histo-
rischen Bauteile auf die Baustelle im Bauern-
haus-Museum. Seitdem wuchs zunächst der 
älteste Teil des Hofs, das Wohngebäude, stetig 
in die Höhe. Im Herbst folgten der ehemalige 
Wirtschaftsteil und die modernen Ergänzun-
gen an der Stelle des nicht erhaltenen Schup-
penanbaus. Vor dem ersten Schnee konnte das 
Dach eingedeckt werden. 

Doch das eigentliche Bauvorhaben begann 
viel früher: 2007 hätte der Hof Beck in Taldorf 
abgerissen werden sollen. Damit wäre ein cha-
rakteristisches Baudenkmal für die Geschichte 
Oberschwabens verschwunden. Der Hof konnte 
mit Hilfe des Landkreises vom Museum über-
nommen werden. Er wurde substanzschonend 
abgetragen und eingelagert. Erst im Juni 2019 
konnte es weitergehen: Der Kreistag gab der 
damaligen Museumsleiterin Claudia Roßmann 
und ihrem Team grünes Licht für die Finanzie-
rung des restaurierenden Wiederaufbaus und 
des nutzungsbedingten Ausbaus mit einem 
Volumen von 3,1 Millionen Euro. Die Planun-
gen konnten beginnen. Mit entscheidend war 
eine Finanzierungszusage des Landes über 
etwa eine Million Euro Förderung.

All jene, denen die denkmalgerechte 
Restaurierung und Erhaltung historischer 
Gebäude vertraut ist, wissen um den großen 
organisatorischen und finanziellen Aufwand 
solcher Projekte. Sie erfordern besonderes 
Fachwissen und Fingerspitzengefühl, mehr 
noch als moderne Bauvorhaben. Translozie-
rungen machen da keine Ausnahme, son-
dern sind im Gegenteil besonders aufwändig, 
sowohl was die Zahl der Beteiligten als auch 
die Kosten angeht. 

p Abb. 1: Der Hof Beck am Originalstandort 
im Jahr 2008.

 Abb. 2: 
Blick in die 
Werkstatt 
der Firma 
Redle Holz-
bau mit dem 
zur Repa-
ratur der 
Konstruktion 
zusammen-
gefügten 
Wohnteil  
des Hofs.
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Am Anfang steht die Entscheidung, ob ein am 
Originalstandort nicht zu rettendes Haus in ein 
Freilichtmuseum übernommen werden kann. 
Es sollte zu dessen Sammlungsprofil passen, 
repräsentativ für Baukultur oder Lebenswelt 
einer früheren Epoche sein oder besonders 
charakteristisch für eine bestimmte Entwick-
lung. Bausubstanz, mündliche und schriftliche 
Überlieferung müssen danach befragt werden. 
Ist die Entscheidung einmal getroffen, wird 
der Bestand genau dokumentiert. Wie ist die 
tragende Konstruktion, wie sind Wände und 
Böden beschaffen, wie die Räume eingerich-
tet? Parallel dazu beginnt die Forschung: Wer 

TEXT | ANDREA SCHRECK

Im Jahr 1728 ließen Anna Weißhauptin 
und ihr Mann Michael Rittler auf ihrem 
Lehensgut in Taldorf ein neues Hofge-
bäude errichten. Das Haus war ursprüng-
lich nur eineinhalb Geschosse hoch und 
hatte ein flaches, mit Holzschindeln 
gedecktes Dach. Das heutige Erschei-
nungsbild des Hofes geht auf Umbauten 
im Laufe des 19. Jahrhunderts zurück. 
Michael Rittler und Anna Weißhauptin 
waren leibeigene Lehensbauern der Abtei 
Weißenau. Ihr Land wurde ihnen vom 
Kloster gegen Geld und Naturalien zur 
Bewirtschaftung überlassen. Zum Hof 
gehörte nur wenig Ackerland, auf dem die 
Familie überwiegend Getreide anbaute. 
Zur Versorgung mit Milch, Käse und 
Fleisch wurden wahrscheinlich Ziegen 

oder eine Kuh und vielleicht ein Schwein 
gehalten. Gemüse zog Anna Weißhauptin 
in ihrem großen Garten beim Haus. Im 
sogenannten Baumgarten gediehen 
außerdem Äpfel, Birnen, Kirschen und 
Nüsse. Einen Teil der Ernte verkaufte die 
Bäuerin wahrscheinlich auf dem Markt in 
Ravensburg.

Der Hof sicherte also die Lebensgrund-
lage der kleinbäuerlichen Familie. Für alle 
sonstigen Ausgaben musste ein zusätzli-
ches Einkommen erzielt werden. Michael 
Rittler arbeitete deshalb als Rebknecht in 
den Weingärten des Klosters Weißenau. 
Die nachfolgenden drei Generationen von 
Hofbesitzern waren ‚Wagnersleut‘ oder 
übten das Schreinerhandwerk aus. Erst 
im Jahr 1898 ließ der damalige Eigen-
tümer Franz Beck den Hof so renovieren, 

dass er einer ausschließlich bäuerlichen 
Existenz Rechnung trug. Wohl mit Erfolg, 
denn 1907 standen im Stall nicht nur ein 
Zugochse, vier Milchkühe und zwei Käl-
ber, sondern auch ein Pferd und sechs 
Schweine.

Dieser Textauszug ist dem 2020 erschie-
nen Museumsführer HAUS MENSCH 
LEBEN (hrsgg. von Maximilian Eiden) 
entnommen. Neben einer Vorstellung der 
historischen Gebäude enthält das Buch in 
einem umfangreichen kulturgeschichtli-
chen Teil auch Wissenswertes über The-
menbereiche, die einem im Museum auf 
Schritt und Tritt begegnen. Der Museums- 
führer umfasst knapp 200 Seiten und 
kann im Museum gegen eine Schutz-
gebühr von 10 EUR käuflich erworben 
werden.  

Ein Einblick in Haus- und Bewohnergeschichte 

hat hier gewohnt, wovon haben die Bewohner gelebt, wann 
und warum ist das Haus umgebaut worden? 

Weitere Fragen müssen beantwortet werden: Welche Teile 
der Bausubstanz können restauriert und erhalten, welche müs-
sen ersetzt und erneuert werden? Wie kann das historische 
Haus möglichst sanft angepasst werden, um den Bedürfnissen 
eines modernen Freilichtmuseums gerecht zu werden? Selbst-
verständlich benötigt auch der Wiederaufbau eines Hauses eine 
Baugenehmigung, bei der wegen des Besucherverkehrs nicht 
zuletzt Brandschutzauflagen berücksichtigt werden müssen. 
Selbst der Transport der Einzelteile ist ein schwieriges Unter-
fangen, denn die historische Substanz etwa einer Putzschicht 
des 19. Jahrhunderts ist so brüchig wie unersetzlich.

Eine ganz entscheidende Frage bewegt Museumsleute 
immer: Welche Geschichte erzählt das Haus und wie soll diese 
im Museum erlebbar gemacht werden?

Eine Fülle neuer Möglichkeiten der Vermittlung 
bäuerlichen Lebens

2021 schließen die Fachleute die Restaurierung der histori-
schen Bausubstanz und die Ergänzung der modernen Teile ab. 
Danach erfolgt die Einrichtung einer neuen Dauerausstellung 
durch das Museum und im Jahr 2022 die Eröffnung. 

Ab dann können die Besucherinnen und Besucher einen 
beispielhaften Bauernhof aus der Zeit um 1900 erleben. Die 
historischen Räume im Erdgeschoss des Wohnhauses, die Tenne 
und der Stall sind dann ebenso weitgehend barrierefrei zugäng-
lich wie die neuen Arbeitsräume für Vermittlungsangebote und 

 Abb. 3: 
Ein Zimmer- 
mann der 
Firma Redle 
bei der Arbeit.
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ein moderner Ausstellungsraum. Der Hof Beck wird mit dem 
Ziel möglichst großer Inklusion verschiedenster Besucherinnen 
und Besucher nicht nur das Leben der Hofbewohner um 1900 
erzählen. Davon ausgehend werden auch weitere Themenbe-
reiche rund um den Alltag der bäuerlichen Landbevölkerung, 
die Tierhaltung und das Handwerk vermittelt werden, und 
zwar auch mit neuen und innovativen Methoden. Dabei soll 
die Begegnung mit der historischen Bausubstanz und beson-
deren Stücken aus der Museumssammlung mit multimedialen, 
aber auch mit etlichen alle Sinne ansprechenden Angeboten 
verbunden werden. 

Mit dem Ende der äußeren Bauphase beginnt für das 
Museumsteam die Arbeit des Kuratierens: Zahlreiche Men-
schen bringen ihre Fachkompetenz ein, um die Ausstellungs-
inhalte für möglichst vielfältige Besuchergruppen erleb- und 
erfahrbar zu machen. Dabei legt das Museum Wert auf ein 
stimmiges Zusammenspiel von Inhalt, den Erfordernissen 
der historischen Bausubstanz und museumspädagogischen 
Zielen. 

Ein Team aus Wissenschaftlern, baulichen Experten und 
Museumspädagogen trifft sich in diesem Jahr regelmäßig, 
spricht sich ab, entwirft Konzepte und koordiniert die Maß-
nahmen. Nach dem Festlegen der großen Themen suchen sie 
Objekte und entwerfen Stationen, an denen die Inhalte erfahr-
bar gemacht werden. Anschließend geht es an das Schreiben 
der Texte. Ab Mitte des Jahres wird voraussichtlich die Innen-
gestaltung des neuen Ausstellungsraumes beauftragt, die dann 
sukzessive bis ins Frühjahr 2022 hinein entsteht. 

Dafür müssen weitere Fragen geklärt werden: Wie werden 
die museumspädagogischen Arbeitsräume konkret genutzt 
werden, welches Inventar muss beschafft werden? Wie können 
die Ausstellungs-Elemente optimal beleuchtet werden? Wie 
stellt man auch innengestalterisch eine barrierearme Umge-
bung sicher? Gleichzeitig sind Entscheidungen zur Einbettung 
des Gebäudes in die Kulturlandschaft des Museums zu treffen: 
Wie werden Garten, Randbepflanzung, Hoffläche und Zäune 
aussehen? 

All diesen Fragen stellt sich das Museumsteam im Jahr 2021 
und bezieht dafür externe Fachleute ein. Die Translozierung 
des Hofs Beck neigt sich also dem Ende zu, seine Ausgestaltung 
als Museumsgebäude beginnt aber erst.

Bereits 2020 machte das Bauernhaus-Mu-
seum den Hof Beck als „Lebendige Baustelle“ 
erlebbar. Auch in der Saison 2021 wird man 
nicht nur vom Bauzaun aus den Handwerkern 
bei ihrer Arbeit zusehen können. Im Rahmen 
von „Feierabendführungen auf der Baustelle“, 
die ab Saisonbeginn monatlich stattfinden, 
laden Architekten, Museumsmitarbeitende und 
ausführende Firmen sowie Vorführungen von 
Restaurierungstechniken das Publikum dazu 
ein, das Wiederentstehen des Hofs Beck aus der 
Nähe mitzuerleben und an den immer konkre-
teren Plänen zur Ausgestaltung Anteil zu neh-
men. Informationen hierzu finden Interessierte 
unter www.bauernhausmuseum-wolfegg.de. ¢

p Abb. 4: Visualisierung vom Erscheinungsbild des Hofs auf dem Museumsgelände ab 2022.

p Abb. 5: In einer der Stuben sind verschiedene Schichten 
der Wandgestaltung zu erkennen. Sie sind Lebensspuren von 
Generationen von Bewohnerinnern und Bewohnern. Auf der 
unverputzten Bohlenwand aus der Bauzeit ein einfacher sand-
reicher Putz und Schablonenmalerei aus der Zeit um 1900, 
darüber drei Tapeten aus verschiedenen Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts.

ABBILDUNGEN
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• Abb. 4: Architekturlokal, Ravensburg
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ERHALTE DAS ALTE!
Die „Fördergemeinschaft zur Erhaltung des ländlichen Kul-
turgutes e. V.“ verfolgt den Satzungszweck: „... durch die 
Erhaltung des ländlichen Kulturgutes, insbesondere die Schaf-
fung eines ... Bauernhausmuseums, die Formen bäuerlichen 
Lebens, Arbeitens und Wohnens in unserem Raum einer brei-
ten Öffentlichkeit zugänglich zu machen ...“

Um diesem Ziel nicht nur im Museum näher zu kommen, zeich-
nen wir Personen aus, die sich in irgendeiner Form verdient 
gemacht haben, indem sie entgegen Zeitgeist und Gewinn-
maximierung! kulturgeschichtlich wertvolle Bausubstanz an 
Ort und Stelle erhalten haben. Mit der Prämiierung möch-
ten wir der Öffentlichkeit Personen vorstellen, deren Handeln 
meist im Verborgenen geschieht und die sich im Sinne unseres 
Satzungszweckes verdient gemacht haben. Die Preisverleihung 
bitten wir als symbolisch zu verstehen, da unsere finanzielle 
Unterstützung dem Museum gilt und wir keine Reichtümer zu 
verschenken haben. 

Wir stellen Ihnen hiermit diese Leute – Idealisten, um die es 
sich meist handelt – in Wort und Bild vor und lassen sie auch 
zu Wort kommen. Nebenbei erfahren Sie einiges über den 
jeweiligen Haustyp, seine Merkmale, Bedeutung 
und Verbreitung. Im Jahr 2020 handelte es sich um:

Siegfried Bachhofer
Engetweiler 20, 88368 Bergatreute

p Abb. 1–3: Das Ausgedinghaus (der Getreidespeicher) 
nach der Restauration und davor 
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In Engetweiler bei Rossberg steht mitten 
im Weiler ein liebevoll restauriertes kleines 
Ausgedinghaus, das von dem Besitzer über-
wiegend in Eigenleistung ausgebaut wurde.

Bis zum Jahre 1930 gehörte der Getreidespei-
cher zu einem alten Bauernhof im Osten, der 
etwa 1930 abgerissen wurde und an anderer 
Stelle wiedererrichtet unter Verwendung von 
Bausubstanz des Vorgängerbaus. Statt des 
alten Standortes in einer Senke mit der Gefahr 
von Wasserschäden wurde es im Westen auf 
einer leichten Anhöhe errichtet.

Herr Bachhofer erzählte nicht ohne Stolz, 
dass der damalige Bürgermeister von Berga-
treute Herr Neumann vor mehr als 20 Jahren 
ihn abzubringen versuchte das „alte Glump“ 
zu erhalten und zu einem Abriss des „Schand-
flecks“ riet. So wäre neben dem historischen 
Bauernhof auch der Getreidespeicher verlo-
ren gegangen. Er ließ sich aber nicht von sei-
nem Vorhaben abbringen und restaurierte mit 

Das Ausgedinghaus 
Bachhofer
In Engetweiler bei Rossberg steht mitten im Weiler 

ein liebevoll restauriertes kleines Ausgedinghaus, 

das von dem Besitzer überwiegend in 

Eigenleistung ausgebaut wurde.

TEXT | DR. CHRISTIAN SCHMÖLZER Hilfe von Handwerkern, 
aber doch überwiegend in 
Eigenleistung, das Gebäude. 
Da der Dachstuhl stark gelitten 
hatte wegen des undichten Dachs 
musste eine Zimmerei einen Neuen 
draufsetzen. Sein Großvater hatte auch 
geplant den Getreidespeicher abzureißen und 
wollte deshalb das Dach nicht sanieren. 

Die Bauzeit 1997 bis 2004

Es galt erst einmal das Fundament zu erneu-
ern, bevor die Steinmauer des Erdgeschoßes, 
das mit viel Tuffsteinen aus dem nahegele-
genen Steinbruch Weißenbronnen errichtet 
wurde, als nächstes zu neuem Glanz erstrahlen 
konnte. Da im Keller immer wieder das Grund-
wasser reindrückte waren Drainagen nötig 
und das Erdreich wurde teilweise abgetragen 
im Osten.

Das Haus hat eine Datierung im Gebälk des 
Obergeschoßes vom Jahr 1859. Eine dendro-
chronologische Verifizierung erfolgte nicht.

p Abb. 4: Das Haus hat eine 
Datierung im Gebälk des 
Obergeschoßes vom Jahr 
1859. Eine dendrochronolo-
gische Verifizierung erfolgte 
nicht.

 Abb. 5+6: Geometrischer 
Handriss ca. 1900: „Neubau“ 

Engetweiler 20 von 1930
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Im Obergeschoß ist ein Fachwerk aufgesetzt, 
das nach den gefundenen Farbresten wieder in 
Ochsenblutrot gestrichen wurde. Passen dazu 
die grünen Fensterläden. Die neuen Holzfens-
ter haben eine Unterteilung in sechs Scheiben 
mit weißem Anstrich.

Das Häuschen diente lange auch als Getrei-
despeicher. Eine Besonderheit sind die „Eulen-
fenster“, die nicht verglast waren, damit die 
Eulen im Getreidespeicher auf Mäusejagd 
gehen konnten.

Die Restaurierung zog sich von 1997 bis 
2004 hin, erst dann konnten die Tochter und 
die Enkelkinder einziehen. Der Bürgermeis-
ter, der ihm geraten hatte, den „Schandfleck“ 
abzureißen, revidierte seine Meinung und gra-
tulierte Herrn Bachhofer zu der gelungenen 
Renovierung. Auch die Nachbarn des Weilers 
sind stolz auf dieses pittoreske Häuschen mit-
ten in ihrem Ort.

Wir von der Fördergemeinschaft des Bau-
ernhausmuseums entschlossen uns, Herrn 
Bachhoher zu prämieren als ein Beispiel, wie 
man auch mit wenig finanziellen Mitteln, 
dafür mit viel Eigenleistung, ein kulturhisto-
risches Kleinod erhalten kann. ¢

ABBILDUNGEN
• Abb. 1, 2, 5: Herr Bachhofer

• Alle anderen Abbildungen vom Autor

p Abb. 10: Eine Besonderheit sind die „Eulenfenster“, die 
nicht verglast waren, damit die Eulen im Getreidespeicher auf 
Mäusejagd gehen konnten.

p Abb. 7+8: Das Obergeschoß von 
innen und außen

Abb. 9:   
Bruchsteinmauer

Schon der Name Weißenbronnen weist auf das helle 
Gestein hin. Es entstand an dem weitläufigen Hangareal an 
der Wolfegger Ach. Über einen breiten Wasserfall wurde der 
Kalktuff über die Jahrtausende abgeschieden und schicht-
weise abgelagert. Da er so porös, leicht bearbeitbar, wär-
medämmend und standfest ist, war er immer schon ein 
begehrtes Baumaterial, besonders in Blockform. 
Die Stadt Ravensburg, das Kloster Weingarten und die Herr-
schaft von Wolfegg teilten die Abbauparzellen genauestens 
unter sich auf. Das Kloster in Weingarten wurde weitgehend 
damit erbaut. Abt Gerwin Blarer vermerkte schon 1540: 
„das gothaus ist gebawen und die stain in Weissenbrunnen 
gebrochen …“
Bis 1850 gab es auch mehrere Kalköfen, in denen der Kalk-
tuff zu Branntkalk für Kalkmörtel und Kalkmilch weiterver-
arbeitet wurde. Viele Kleinkunstmäler der Region wurden 
aus Tuffstein gefertigt.
Aber auch Bauherren der Region verwendeten ihn, wie die-
ses Häuschen zeigt. 1970 wurde der Abbau aus ökologi-
schen und wasserrechtlichen Gründen eingestellt.

Einst begehrte Rohstoffquelle: 
Kalktuff aus Weißenbronnen

Quelle: Rudolf Fesseler, Im Oberland 2015, Heft1, S. 2
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 Das Cover des neuen  
 Museumsführers lädt  
 zum Schmökern ein und  
 gibt einen Ausblick auf  
 die reiche Bebilderung  
 des Bandes. 

Seit 2020 ist der neue Museumsführer für 
das Bauernhaus-Museum Allgäu-Ober-
schwaben unter der Herausgeberschaft von 
Dr. Maximilian Eiden erschienen. 

Viele Texte stammen aus der Feder der lang-
jährigen wissenschaftlichen Mitarbeiterin und 
Sammlungsleiterin Andrea Schreck. Für wei-
tere Abschnitte zeichnen außerdem Maximi-
lian Eiden, Jenny Krez, Christine Brugger und 
Benjamin Riehl verantwortlich. Die inhaltliche 
Gestaltung des Buches basiert auf Themen und 
Fragestellungen, die das Bauernhaus-Museum 
im Rahmen einer Online-Besucher/innenum-
frage ermittelt hat, sowie auf verschiedenen 
Workshops mit unseren Museumsvermittler/
innen. So ergaben sich die einzelnen Themen-
stellungen, die bei den Besucher/innen auf 
besonders großes Interesse stießen. Der Muse-
umsführer enthält nicht nur umfangreiche 
Informationen zu den verschiedenen histori-
schen Gebäuden sowie zur einzigartigen his-
torischen Kulturlandschaft auf dem Gelände 
sondern auch viel Wissenswertes rund um die 
bäuerliche Lebenswelt vergangener Zeiten. Er 

Haus. Mensch. Leben 
Der neue Museumsführer für das Bauernhaus-Museum ist erschienen.

TEXT | TANJA KREUTZER besticht zudem durch eine reiche fotografische 
Bebilderung, für die der Fotograf Ernst Fesse-
ler verantwortlich zeichnet. Vom „Bauen und 
Wohnen“ über die Nutztierhaltung und die 
Landwirtschaft bis hin zum Handwerk finden 
zahlreiche Aspekte bäuerlichen Alltags ihre 
Betrachtung nach aktuellem wissenschaftli-
chem Stand. Die sich verändernden Lebens-
wirklichkeiten der Landbevölkerung vom 
Feudalsystem bis hin zu einer zunehmenden 
Technisierung in der Landwirtschaft werden 
ebenso thematisiert wie Kleidungsverhal-
ten, Hygiene und Gesundheit sowie Religion, 
Wohlstand, Armut und Fremdheitserfahrun-
gen. Ein faltbarer neuer Lageplan im Nachsatz 
rundet das Buch ab. 

Zusammen mit der Museums-App sowie 
mit dem Kinderführer und dem Mitmach-
heft hat das Ministerium für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst die Entstehung der 
Publikation großzügig aus dem Programm 
„Förderung des gesellschaftlichen Zusammen-
halts“ gefördert. Bereits jetzt können Interes-
sierte das Buch auf Rechnung bestellen. Ab 
Beginn der Saison 2021 liegt es außerdem im 
Museums-Shop aus und kann dort für 10 Euro 
käuflich erworben werden. ¢

NEU
Im Museums-Shop  

erhältlich

2 0 21
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Ein Museum braucht Freunde und Förderer
Machen auch Sie mit und unterstützen Sie das Museum

Als Mitglied in der Fördergemeinschaft 
• Unterstützen Sie den Landkreis als Museumsträger bei der Erhaltung ländlichen Kulturguts,
• tragen Sie mit Ihrem Mitgliedsbeitrag zur Finanzierung des Museums bei,
• erhalten Sie Informationen aus erster Hand,
• können Sie sich aktiv an der Weiterentwicklung des Museums im Rahmen der gegebenen 
 Möglichkeiten der Fördergemeinschaft beteiligen.

Vorteile einer Mitgliedschaft
• Sie erhalten freien Eintritt ins Museum
• Sie erhalten regelmäßig Einladungen zu Veranstaltungen im Museum
• Sie erhalten die „Wolfegger Blätter“
• Themenführungen durchs Museum

Beitrittserklärung
Für den Eintritt in die Fördergemeinschaft schreiben Sie bitte eine E-Mail 
• an eines der auf Seite 14 im Impressum genannten Vorstandsmitglieder oder 
• an die Museumsverwaltung Frau Ohnmeiß
 marie.ohnmeiss@bauernhaus-museum.de
 Tel.: 07527 / 95 50 -15

Bitte schicken Sie in der E-Mail folgende Angaben zu Ihrer Person:
• Vorname, Name
• Straße, Hausnummer
• PLZ, Ort
• Telefonnummer
• E-Mail
• Bankname
• IBAN
• Einzelmitgliedschaft für 18€ im Jahr oder Familienmitgliedschaft für 35€ im Jahr

Auf der Homepage des Bauernhaus-Museums finden Sie auch das Beitrittsformular für  
den Förderverein zum Download:
• www.bauernhausmuseum-wolfegg.de/unser_museum/foerderverein.php



Neuigkeiten aus der Arbeitsgruppe Hausforschung

Die Arbeitsgruppe Hausforschung Allgäu-Oberschwaben, hat sich 

im Dezember 2019 als vereinsübergreifende AG mit Anbindung 

an die Fördergemeinschaft Bauernhaus-Museum Wolfegg e.V., die 

Forschergruppe Oberschwaben e.V., den Kißlegger Heimatverein 

D´Schellenberger e.V. und diversen nicht vereinsmäßig organisierten 

Hausforschern und Hausforschungsinteressierten gegründet.

TEXT | P. SCHEITENBERGER

Aufgrund der Entwicklung hin zur Co-
vid-19-Pandemie im 1. Quartal 2020 und der 
sich hierdurch ergebenden infektionsschutz-
mäßigen Einschränkungen in der Durchfüh-
rung von Aktivitäten durch die AG Hausfor-
schung, wurde beschlossen den Beginn der 
aktiven Arbeit der Arbeitsgruppe auf nach-
pandemische bzw. bessere Zeiten zu verlegen. 

Trotzdem konnte eine gewisse Zusammenar-
beit in Sachen Hausforschung zwischen den 
Beteiligten der AG aufrechterhalten werden, 
was sich im Austausch zur hauskundlichen 
Quellenforschung und der dendrochronologi-
sche Untersuchung von historischen Gebäuden 
auf dem Gebiet des Landkreises Ravensburg 
äußerte.

Zudem wurde ein erster Kontakt der AG 
Hausforschung zur Gesellschaft Oberschwa-
ben e.V. aufgebaut und daraus folgend wird 
derzeit an einer möglichen Beitragsseite zur 
Hausforschung in Oberschwaben für das Ober-
schwaben-Portal (oberschwaben.portal.de) 
gearbeitet. Im Rahmen dieses Kontakts besteht 
auch die Überlegung die AG in Arbeitsgruppe 
Hausforschung Oberschwaben umzubenen-
nen. Hierüber gilt es sich jedoch noch im 

Detail auszutauschen. Es spricht einiges dafür, 
die bisherige Bezeichnung beizubehalten.

Inzwischen bestehen zudem Kontakte zu 
Hausforschern in Bayerisch Schwaben, die 
Basis für grenzübergreifende Kooperationen 
in der Hausforschung zwischen Baden-Würt-
temberg und Bayern legen können. 

Was die Vereinsaktivitäten der AG im kom-
menden Jahr 2021 betreffen, so gilt es zunächst 
abzuwarten, wie sich die Covid-19-Pandemie 
weiterentwickelt. Je nach Infektionslage kön-
nen dann zeitnah Aktivitäten geplant und hie-
rüber in den „Wolfegger-Blättern“ informiert 
werden. ¢

Ausschnitt der „Mappä von Kißlegg“,  
gefertigt von Johann Rudolph Mohr 1720
(Kunstsammlung der Fürsten zu 
Waldburg-Wolfegg-Waldsee).
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